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  Dieses eBook, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne Zustimmung des Autors nicht vervielfältigt, wieder verkauft oder weitergegeben werden.




  Liebe Lunes,




  vielen Dank, dass du mich auserwählt hast.




  Du bleibst für immer ein Teil von mir.




  



  Prolog 





  Benu spannte seine Muskeln an. Er spürte wie sich sein Körper auf die Beschleunigung freute. Jedes Mal, wenn er diesen Impuls wahrnahm, dachte er an Windhunde, die in ihren Boxen auf den Startschuss warteten. Sein Kollege Toni hob die Augenbrauen minimal an: „Reif für einen Sprint?“ Kaum hatte er die Frage gestellt, löste er sich bereits aus der Gruppe. Benu verlängerte seine Schritte und wurde schneller, viel schneller. Seine Füße trommelten im Rhythmus auf den kurzen Rasen, während die feuchte Luft in seine Lungen kroch. Der lästige Nebel begann an ihm zu kleben wie ein nasser Mantel, der seine Bewegungsfreiheit einschränkte. Drei Meter vor ihm kämpfte Toni. Seine Beine rammten sich in das Gras, als ob sie mit jedem Auftreten etwas vernichten wollten. Normalerweise lief sein Kollege auch in hoher Geschwindigkeit leichtfüßig und unbeschwert. Meist drehte er dann auch den Kopf und rief ihm freche Bemerkungen zu. Aber heute konnte Benu nur seinen Rücken sehen. Obwohl Toni ehrgeizig war, war er nie verbissen. Doch diese Person vor ihm hatte nur ein Ziel vor Augen. Sie wollte gewinnen! Benu warf einen Blick zurück. Sie hatten alle anderen abgehängt. Der Läufer vor ihm musste Toni sein. Er war der Einzige gewesen, der sich mit ihm aus dem Pulk gelöst hatte. Aber irgendetwas an ihm war fremd, fremd und unheimlich. So ein Quatsch, dachte Benu und zog das Tempo an.




  Bis jetzt war das Ganze für ihn ein lockeres Warm up gewesen, doch wie aus dem Nichts befand er sich im Gegenwind. Der kalte Wind versuchte ihn nach hinten zu drücken, zurück zu seiner Gruppe. „Lauf nicht weiter, lauf nicht weiter!“, säuselte er. Verdammt, er hasste diese Stimmen! Immer wieder suchten sie ihn auf, um ihn in Beschlag zu nehmen, um seine Aufmerksamkeit abzulenken, um ihm für kurze Zeit sein Bewusstsein zu rauben. Er haderte mit sich selbst. Gab es diese Stimmen wirklich oder waren sie nur ein Hirngespinst? Sein Hirngespinst? Er konnte sie nicht zum Schweigen bringen, nein, er konnte sie nicht einmal ignorieren. Verunsichert blickte er zu der einzigen Birke, die kerzengerade, mitten in den Kensington Gardens stand, bewegungslos wie eine Statue. Warum zeigte sich der starken Wind weder in ihren dicken Ästen noch in ihren dünnen Zweigen? Eigenartig, nicht die leiseste Brise war zu erkennen! Benu biss die Zähne zusammen. Ein kurzer, ganz kurzer Sprint und er hätte Tonis schwere Schritte eingeholt. Doch er konnte kaum gegen den Wind antreten. Erschöpfung, Müdigkeit und der Wunsch aufzugeben umspielten seinen Geist und seinen Körper. Er war nass geschwitzt, doch innerlich fühlte er sich eiskalt.




  Tonis weite Trainingshose wurde von dem starken Gegenwind nach hinten geweht. Mit einem Windstoß befreite sich der Stoff von seiner Naht, die ihn gezwungen hatte, diese Form anzunehmen. Er umspielte die muskulösen Beine des Läufers und verwandelte sich in einen langen Rock. Benu kniff die Augen zusammen. Einen Rock? Doch das war noch nicht alles. Vor ihm rannte jetzt eine Person mit freiem Oberkörper. Aber der Oberkörper war viel zu dunkelhäutig! Viel zu klobig! Viel zu breit! Irgendetwas stimmte nicht. Was geschah mit ihm? Wen verfolgte er? Oder besser gesagt, wer lockte ihn fort von seinen Kollegen, hinein in die Einsamkeit? Die Gestalt vor ihm kam eindeutig aus einer anderen Zeit. Er sah es an ihrer Kleidung, an der Art, wie sie sich bewegte, und an dem Schmuck, den sie trug. Eigentlich musste Benu den Läufer nicht einmal einholen, um seine Herkunft zu erfahren. Es war eindeutig! Warum, warum wurde er immer wieder mit seinen ägyptischen Wurzeln konfrontiert? Sie trieben doch tief, tief unter der Erde. Was wollte dieser Typ von ihm und wie hatte er ihn so in die Irre führen können? Benus Wut gab ihm genügend Kraft, um noch einmal zu beschleunigen. Doch noch bevor er neben den geheimnisvollen Läufer gelangte, drehte dieser seinen Kopf zu ihm: Ein kahlgeschorener Ägypter, dessen Augen aus zwei ausdruckslosen schwarzen Linsen bestanden, lächelte ihn an. Um seinen Hals baumelte das Auge des Horus.




  Anubisdos





  Es gab diese Tage, an denen sich Joe wünschte, dass sich ihr Leben total verändern würde. Sie hoffte auf ein Ereignis, das sie aus ihrer Routine reißen und sie bis an ihre Grenzen bringen würde. So wie es manchmal in den Filmen geschah und selten, ganz selten auch mal im richtigen Leben. Heute war dieser Tag für sie gekommen! Sie spürte es in ihren Pupillen, die sich zusammenzogen, in ihrem Nacken, der sich lang machte, in ihrer Wirbelsäule, die ihren Körper zusammenhielt wie ein Stützpfeiler aus Beton und sie spürte es in ihrem Gehirn. Ihre cerebrale Warnblinkanlage leuchtete unaufhörlich auf. Joe war sich sicher. Diese Vorahnung stellte das Überbleibsel einer lebenserhaltenden Funktion dar: den Instinkt. Ihre Sinne waren auf höchste Alarmbereitschaft gestellt und sie genoss dieses Gefühl. Unbewusst beugte sie ihren Oberkörper nach vorne. Am liebsten hätte sie mit ihren Händen die unsichtbare Linie auf dem Boden berührt und sich in Startposition begeben. Innerlich wartete sie nur noch auf den Schuss aus der Pistole, der ihr die Erlaubnis gab loszurennen. Doch nichts geschah!




  Nun gut. Sie musste einfach noch ein wenig Geduld haben. Ihre beste Freundin Liz wartet sicher bereits am Ausgang des Heathrow Airport auf sie. Joe war gespannt, wie Liz ohne ihre Hilfe in ihrem gemeinsamen Café in Holborn zurechtgekommen war. Sie freute sich auf Liz’ klapprigen Volvo und auf ihr wunderschönes alten Haus im Stadtteil Bloomsbury. Sie konnte es nicht erwarten, Liz nach dem hübschen, aber schrecklich arroganten Polizisten zu fragen, der regelmäßig in ihrem Café vorbeischaute: Benu Chetba. So stand es auf seinem Namenschild. Ein außergewöhnlicher Name für einen englischen Polizisten. Eigentlich hörte er sich arabisch an. Sogar in ihrem Tauchurlaub in Sharm el Sheikh hatte sie an ihn gedacht und das, obwohl er sie eigentlich gar nicht interessierte. Trotzdem, wenn er sich in ihren Kopf schlich, reagierte ihr ganzer Körper darauf. Jedes Mal wurde sie von einem seltsamen Kribbeln erfüllt und eine Art Energieflash rannte durch ihre Adern. Am meisten ärgerte sie, dass sie Gänsehaut bekam, wenn sie an ihn dachte. Wie hatte ihr damaliger Biologielehrer dieses Phänomen erklärt? „Bei Kälte, Angst oder Erregung zieht sich der Haarbalgmuskel zusammen, so dass sich das Haar aufrichtet.“ Kälte, Angst oder Erregung! Sie sah Benu Chetba vor sich: seine wunderschönen braunen Augen mit den langen Wimpern, seinen kritischen, ernsthaften Gesichtsausdruck und diese bildhübschen kantigen Wangenknochen, auf denen ihr Blick hinunterglitt wie auf einer Rutsche. Seine Herkunft konnte unmöglich das kalte England sein. Sie wusste nicht was, aber irgendetwas an ihm war anders. Er wirkte wie ein Magnet mit zwei Polen. Im gleichen Moment zog er sie an und stieß sie ab.




  Was sie momentan absolut abstieß, waren ihre Mitreisenden. Sie stürzten sich wie Jagdhunde auf ihre Beute. Jeder musste der Erste sein in dem finalen Kampf um die Koffer. „Nicht mit mir“, dachte Joe. Ganz in Ruhe setzte sie sich auf ihren Rollwagen, um abzuwarten, bis ein Großteil der britischen Jäger und Sammler verschwunden wäre und sie einen Blick auf das Transportband werfen könnte. Kaum hatte sie sich niedergelassen, schreckte sie auch schon wieder hoch, als es hinter ihr einen lauten Schlag gab. Neben dem Gepäckband für das Sperrgepäck sah sie eine alte Kiste, die vom Band gefallen war. Eigentlich seltsam: Joe hatte noch nie ein Gepäckstück gesehen, das außerhalb einer Kurve einfach so herunterfiel. Kam da nicht ein klägliches Fiepen aus der alten Box? Neugierig näherte sie sich und ging vorsichtig in die Hocke. Eine Wolke aus lieblichem Lotusblütenduft umhüllte sie. Lotusblüten! Woher kannte sie eigentlich den Geruch von Lotusblüten? Joe blickte in den dunklen Innenraum. Langsam steckte ein fuchsbrauner Hund seine lange, rosa Schnauze durch die Stäbe und schnupperte an ihrer alten, abgetragenen Jeans. Seine bernsteinfarbenen Augen strahlten in ihrer vollen Pracht. Joe fühlte sich von ihnen genauso angezogen, wie von der Tiefe im Meer. Wenn sie im Freiwasser tauchte, vermied sie es stets, nach unten zu sehen. Tat sie es trotzdem, hatte sie verloren. Fast automatisch wurde sie dann in die Tiefe gezogen. Mit jedem Meter nahm diese Anziehungskraft zu, begleitet von einem lebensgefährlichen Gefühl der Gleichgültigkeit, dem Tiefenrausch. Auch jetzt spürte sie eine starke Kraft, die versuchte sie förmlich in die Box, zu dem Hund ziehen. Aber dieser Sog war nicht Teil eines Rausches. Nein, er schien vollkommen real. Joe spannte ihren Körper an, um gegen die zunehmende Kraft standzuhalten. Plötzlich hörte sie Stimmen in einer fremden Sprache, die eine unverständliche Botschaft in ihr Ohr flüsterten. Sie klangen verzerrt, so als kämen sie tief aus der Erde. Wohin wollten sie sie mitnehmen und was wollten sie ihr sagen? Joe fixierte immer noch die Augen des Hundes, die von Sekunde zu Sekunde heller und noch heller leuchteten. Wie war es möglich, dass sich Bernstein in Grellgelb verwandelte? Sie schloss für einen Moment ihre Augen, um sich von der Helligkeit zu erholen. Als Joe sie wieder öffnete, befand sie sich in einem goldenen Tunnel.




  Die Stimmen waren verstummt und es herrschte eine überwältigende Stille. Langsam wurde Joe vorwärtsgeschoben, von Sonnenstrahlen. Diese bewegten sich leicht auf und ab und schubsten sie so sanft weiter. Ein seltsames Gefühl, fast wie Wellenreiten! Joe wandte ihren Blick auf die glitzernde Tunnelwand, die mit tausenden von goldenen Mosaiksteinchen versehen war. Wie aus dem Nichts erschien der Schatten eines Vogels. In diesem Land der Sonne trugen sogar die Schatten die tiefrote Farbe eines sich zur Ruhe legenden Planeten. Das unregelmäßige Flattern des Tieres erweckte Joes Aufmerksamkeit. Der Falke flog langsam an ihr vorbei in Richtung Tunnelausgang. Gespannt starrte Joe auf seinen Kopf. Sie wollte ihn zu sich her zoomen, ihn wieder und wieder ansehen, um wirklich sicherzugehen. Es war unglaublich aber eindeutig: Der Falke trug einen Menschenkopf. So ein Wesen hatte sie noch nie gesehen, nicht einmal im Londoner Zoo. Sein Gesicht konnte sie nur einen Moment lang betrachten. Die schwarz umschminkten Augen blickten ermahnend auf sie hinab. Wollte er nicht, dass sie sich an diesem Ort befand? Aber Joe gefiel es hier. Sie genoss diesen Überfluss an herrlichem Sonnenlicht, das ihr im Winter so oft fehlte und das Lichtspiel der kleinen goldenen Steinchen, die strahlten, ohne Gier zu erwecken. Weiter hinten, wahrscheinlich am Ende des Tunnels, tauchte ein funkelndes Schiff auf. Mitten auf dem Deck stand eine herrschaftliche Gestalt. Ihr Körper – der Körper eines Menschen – war athletisch geformt, ihr Kopf gehörte einem Tier. Ein göttliches Wesen? Das Letzte, was sie sah, war, dass sich der Menschenvogel auf dem Schiff niederließ.




  „Rums!“ Mit einem finalen Stöhnen kam das Gepäckband zum Stillstand und holte sie mit einem Schlag zurück ins Diesseits: Heathrow Airport. Joe schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund. Wo war sie gewesen, wer war dieser Vogelmensch? Gab es dieses Wesen auf dem Boot wirklich? Nervös zwickte sie sich in den Oberschenkel. Gott sei Dank, ihr Körper hatte sich nicht in Luft verwandelt! Hatte sie gerade geträumt?




  Joe blickte um sich. In der Abfertigungshalle herrschte mittlerweile die gleiche Leere wie in ihrem Kopf. Nur sie, das Sicherheitspersonal und der Hund befanden sich noch in dem Raum. Joe fand ihn seltsam, schön und geheimnisvoll. Sie hatte diese Rasse nie zuvor gesehen. Er erinnerte sie an Anubis, den ägyptischen Gott der Toten. Aber was würde jetzt mit ihm geschehen? Es war niemand da, um ihn abzuholen, und sie hatte wirklich keine Zeit für einen Hund. Auch wenn er ihr gefiel … Die Schiebetür zum Ausgang stand offen. Wenigstens könnte sie dem Tier die Box öffnen. Dann hätte der Hund die freie Wahl zwischen hunderten von Menschen, die sich dort draußen befanden. Er könnte einfach leise hinausschleichen und sich sein Wunschherrchen aussuchen. Joe kontrollierte den Sicherheitsposten. Er stand in ausreichender Entfernung und fixierte den rechten Ohrstöpsel seines MP3-Players. Unauffällig rutschte sie etwas näher zur Box, dabei behielt sie den hoch motivierten Uniformträger im Auge.




  „Ich mache jetzt den Riegel hoch und lehne die Türe an. Die Welt steht dir offen!“, flüsterte Joe. Betont langsam stand sie auf und entfernte sich in Richtung Gepäckreklamation. Sie spürte förmlich, wie ihre Haut blasser wurde. Unbewusst trat sie immer sanfter und sanfter auf. So ein Mist! Der eben noch so beschäftigte Sicherheitsbeamte lief entschlossen auf sie zu. Oh nein, bitte nicht, flehte Joe innerlich und ging automatisch einen Schritt zur Seite.




  „Haben Sie Ihr Gepäck verloren?“, fragte er mit einem seltsamen Akzent, der bestimmt nicht von einer behüteten Kindheit in einem britischen Vorort herrührte. Er rollte das „R“ leicht, aber nicht so wie ein feuriger Südländer.




  Joe schaute auf sein Namensschild: Daemon McClearwater. Das hörte sich doch gar nicht so fremdländisch an. Seine rasche Auffassungsgabe beeindruckte sie sofort. Warum würde sie sich wohl sonst zu „Lost and Found“ bewegen? Vielleicht um ihren verlorenen Partner zu finden?




  „Und wem gehört die Kiste?“, hakte Mr. McClearwater neugierig nach. „Seien Sie doch bitte so nett und zeigen mir Ihren Gepäckschein, wir schließen diesen Bereich nämlich gleich!“ McClearwater schien mit mehreren Sprachfehlern ausgestattet zu sein. Neben dem angerollten R, spuckte er das CH aus wie ein waschechter Schweizer bei der Erwähnung des Küchenschrankes. Joe versuchte sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Wo war ihr Flugticket? McClearwater stand jetzt unmittelbar vor ihr. Er hatte ein wohlriechendes Meeresbrisendeo aufgetragen und schaute sie fragend an. Sein volles Gesicht wurde von einem entsprechend großen Mund dominiert. Die schönen hellblauen Augen passten nicht wirklich zu seinem etwas zerknautschten Gesichtsausdruck. Sein weit geschnittenes Hemd hing halb aus seiner Hose heraus. Die aufgenähten, blauen Schulterstücke wirkten geradezu lächerlich. Schließlich war diese Person hier kein Kapitän, sondern ein einfacher Sicherheitsbeamter, der einen etwas unbeholfenen Eindruck vermittelte.




  „Und die Kiste?“, wiederholte er freundlich und bewegte sich langsam auf die Box zu. Seine Hüfte schob sich von unten nach oben im Takt zu der genialen Musik, die aus seinen Ohrstöpseln zu Joe herüberrauschte. Auch Sie konnte von Alex Clare nicht genug hören, besonders die Dubsteps waren so cool. Leider übertönte Clearwaters Stimme den Beat: „Schauen Sie bitte auf Ihrem Ticket nach der Gepäcknummer. Auf der Box steht 1899!“




  Joe zog endlich aus der Innentasche ihrer Jacke das Flugticket, nachdem sie alle anderen Unterbringungsmöglichkeiten bereits abgetastet hatte. Aufgeregt kontrollierte sie die Zahlenfolge des Gepäckscheines:




  „Das ist nicht meine Ki …“. Der Rest des Satzes wurde von vier Zahlen auf einem zerknautschten Zettel verschluckt: 1899!




  „Geht es Ihnen gut? Haben Sie vielleicht auf dem Flug etwas zu viel Sekt getrunken?“ McClearwater verstummte einen Moment. „Das kann ich verstehen. Die Ferien gehen immer viel zu schnell vorbei.“




  Joe schluckte. Irgendwie konnte sie ihr Gegenüber nicht so richtig einschätzen. Eigentlich war er doch ganz nett, wenn sie das schlecht geschnittene Uniformhemd mit den Schulterklappen übersah. Viel wichtiger war jedoch, dass ihr laut Gepäckschein die Kiste gehörte und diese Tatsache gefiel Joe überhaupt nicht.




  „Aber Sie müssen doch wissen, welche Gepäckstücke Sie dabei haben?“, fragte der Sicherheitsbeamte verwundert. Wahrscheinlich war ihm so etwas in seiner Karriere noch nie begegnet.




  Joe zögerte. Sie musste sich schnell eine Ausrede einfallen lassen. Die Beweislage war eindeutig: Die Kiste gehörte zu ihr. Wie und warum spielte jetzt keine Rolle. „Ja, na klar. Aber ich bin eine von diesen Flugpaten, die Hunde für Tierschutzvereine mitnimmt. Die Tiere werden dann am Ausgang von den Mitarbeitern in Empfang genommen. Daher wusste ich nicht wirklich, ob die Box für mich vorgesehen ist. Mein Freund hat den Check-in für das Sperrgepäck erledigt, dabei hat er nicht erwähnt, dass die Transportbox aussieht wie aus dem letzten Jahrhundert. Ich meine, sehen Sie sie doch an. Sie ist steinalt!“ Uff! Das war gut, wirklich gut gelogen.




  Daemons Gesicht formte sich zu einem warmen Lächeln.




  „Das finde ich ja toll, da würde ich auch sofort helfen. Nur leider reise ich so wenig. Das arme Tier. Hoffentlich findet es hier ein neues Heim!“




  Joe war vollkommen durcheinander. „Tolle Musik“, flüsterte sie und holte den Gepäckwagen. Als sie die Box darauf stellte, war sie überrascht, wie wenig die Kiste wog. Der Hund musste ein Ultralight sein! Das schlanke Tier saß jetzt aufrecht. Seine Pupillen waren rund und freundlich, nun überwog das Braun in seinen Augen und der Bernstein war fast verschwunden. Sein schmaler Kopf schloss mit zwei riesigen Ohren ab, die er ausgefahren hatte wie Parabolantennen. Joe schien es, als ob er sie zufrieden anlächelte.




  „Na, das hast du ja prima hinbekommen!“ Joe schubste den Gepäckwagen an und verließ mit Anubisdos (irgendeinen Namen musste sie ihm ja geben) mit samt der Kiste die Abfertigungshalle. Kaum waren sie durch die Schiebetür gelangt, musste Joe mit dem Gepäckwagen eine Vollbremsung hinlegen.




  Vor ihr stand ein großer, sportlich gebauter Mann in einem maßgeschneiderten beigefarbenen Anzug. Seine aufmüpfigen schwarzen Haare fielen in alle Richtungen und bedeckten seine Stirn. Die hübschen Augen leuchteten in einem tiefen Grün. Er war ein Bild von einem Mann und er stand ihr im Weg. Zeitgleich zu seinem Auftreten setzte eine aufgeregte Hüpfbewegung des Hundes in seiner Kiste ein. Die sanfte Stimme ihres gutaussehenden Gegenübers klang fast so schön wie der Gesang von Alex Clare.




  „Vielen Dank, dass Sie mir den Hund gebracht haben. Mein Name ist Djadi El Hadari, ich arbeite für die Tierschutzorganisation Kapio. Ich bin hier, um ihn abzuholen. Gerne zeige ich Ihnen meinen Berechtigungsausweis, wenn Sie möchten.“




  Joe erschrak. War es Zufall, dass sich ihre gerade noch erfundene Lügengeschichte soeben in Realität umwandelte? Mit einem lauten Knall fiel die Transportbox erneut auf den Boden. Ob Anubisdos wohl von der Familie der Kängurus abstammte? In Joe breitete sich ein vollkommen neues Gefühl aus: Stärke, verbunden mit Ruhe und uneingeschränkter Kraft. In dem Moment, als sie erfuhr, dass der Hund laut Gepäckschein zu ihr gehörte, hatte ihr Entschluss festgestanden: Sie würde dieses Tier mitnehmen und niemand würde sie davon abbringen. Dieser attraktive Herr hatte keine Chance, auch wenn seine Augen dazu einluden, sich näher mit ihm zu beschäftigen. „Ich schätze Menschen wie Sie, die sich Zeit nehmen, um Tieren zu helfen. Aber Sie haben sich leider an die falsche Person gewandt. Mein Hund Willy wohnt seit vier Jahren bei mir und wir waren gerade zusammen im Urlaub. Dieser Flug hat drei Hunde transportiert. Zwei Boxen stehen noch am Sperrgepäck und es befinden sich noch mehrere Fluggäste in der Abfertigung. Gehen Sie doch einfach nach hinten durch. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.“




  Ihr Gegenüber schwieg eine ganze Zeit lang und bewegte sich nicht einen Zentimeter. Joe wurde nervös. Hatte er sie nicht verstand? Sein Gesicht war erfüllt von einem allwissenden Lächeln. Der Fremde strahlte wie ein elfjähriger Skateboarder nach seiner Fahrt über das Dach eines Sportcoupes. Letztendlich nickte er zufrieden. „Oh, das tut mir leid. Aber natürlich habe ich auch nicht lange überlegt. Jeder Anlass ist mir recht, um Sie anzusprechen. Darf ich Ihnen mit der Box helfen?“




  Joe schüttelte entschlossen den Kopf. El Djadidingsda sollte auf keinen Fall die Möglichkeit bekommen, einen Blick auf den Hund zu werfen. „Nein, nein, Willi ist einmal von einem dunkelhaarigen Mann getreten worden, seitdem hat er wahnsinnige Angst vor Schwarzhaarigen. Deswegen springt er auch so nervös in der Box herum. Danke, vielen Dank.“ Joe schob die Kiste zurück auf den Wagen und marschierte strammen Schrittes zum Ausgang, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ihr war klar, dass sie sich beeilen musste, bevor der Mann im beigefarbenen Anzug den Schwindel bemerken und ihr den gutmütigen Sicherheitsbeamten auf die Fersen jagen würde.




  Draußen angekommen hielt Joe Ausschau nach einem alten Volvo Kombi. Dabei vergaß sie nicht, regelmäßig nach hinten zu blicken, um eventuelle Verfolger frühzeitig zu entdecken. Sie schaute auf die Uhr. Na klar. Durch Anubisdos hatte sie sich merklich verspätet. Wie lang wohl ihre Reise in dem goldenen Tunnel gedauert hatte? Hinter einem giftgrünen R4 (dass diese Autos heute noch lebten!) fuhr der rostige Volvo vor.




  „Hey, hey. Ich drehe schon seit Stunden meine Runden, um unseren Monatsgewinn nicht in Parkgebühren umzuwandeln. Spring rein! Was hast du da denn für eine alte Kiste? Mach ja meinen schönen Wagen nicht schmutzig! Damit müssen wir morgen wieder Lebensmittel transportieren.“ Liz hatte das Fenster trotz Eiseskälte heruntergedreht und strahlte über das ganze Gesicht. Ihre blauen Augen leuchteten so hell wie Joes Lieblingsbonbons: das Gletschereis. So wie Liz aussah, hätte sie überall frei parken können. Sie war einfach ein Sonnenschein. Ihre gute Laune konnte nicht einmal von stundenlangem Rundendrehen vor dem Flughafen verdorben werden. Für Joe gab es hierfür nur eine Erklärung: Liz’ Sternzeichen war Fisch.




  „Schnell, schnell, fahre links ran! Ich bin auf der Flucht!“, rief ihr Joe vom Gehsteig aus zu. Sie schubste die Kiste auf den Rücksitz und knallte die Wagentür zu. „Los, fahr los!“ Liz gab ihrem Volvo die Sporen und sie verließen den Flughafenbereich. „Den Göttern sei Dank!“, schnaufte Joe und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Sie hatte endlich die Gelegenheit, tief durchzuatmen und sich geborgen zu fühlen. Hatte sie sich nicht bei ihrer Ankunft gewünscht, dass ein Ereignis sie aus ihrer Routine reißen, mehr noch ihr Leben verändern würde? Anscheinend wurde ihr Anliegen erhört! Für einen Moment schloss sie die Augen. Am liebsten würde sie sich erneut in den goldenen Tunnel beamen, sich dem Vogel annähern und ihn fragen, wie sein Name lautete und warum er sie so grimmig angesehen hatte.




  „Ahu, die Kiste wackelt!“, rief Liz und bremste ab. „Warum schüttelt sich die Kiste?“




  „Weil ein Vierbeiner darin sitzt. Ein Hund! Hör zu, Liz, wenn wir zuhause sind, werden wir einen schönen starken Rotwein trinken und dabei erzähle ich dir, was heute passiert ist!“




  „Mmmmh, wer hat morgen Frühdienst?“, fragte Liz mit einem verschmitzten Lächeln.




  „Morgen? Morgen ist bestimmt schlagartig Bank Holiday zu Ehren der mutigen Hunderetter auf der ganzen Welt!“ Joe verdrehte die Augen, als sie den folgenden Satz aussprach: „Morgen bin ich dran, ich bin doch erholt!“ Bei dem Gedanken an das Café kam ihr jemand Wichtiges in den Sinn: „Wie läuft es denn so? Kommen immer noch so viele von der Polizeistation zum Lunch?“




  „Ja, natürlich. Aber bemühe dich nicht. Ich weiß schon, nach wem du wirklich fragen willst. Du meinst das Schnuckelchen, das vor Arroganz nur so sprüht und dessen Uniform einer zweiten Haut gleicht? Eine Schande! Das letzte Mal musste er nicht im Stehen essen, so konnte ich mich gar nicht auf seinen hübschen Hintern fixieren! Aber warte mal!“ Liz’ kritischer Gesichtsausdruck wandelte sich in ein zufriedenes Lächeln. „Das finde ich bezeichnend. Ja, sehr bezeichnend. Der erste Mann, nach dem du fragst, heißt Benu Chetba. Du möchtest nicht wissen, wie es unserem einzigen männlichen Mitarbeiter geht. Nein. Du fragst nach Benu Chetba. Ich wusste es!“




  Joe schüttelte vehement den Kopf. Nur weil sie sich nie verliebte, mussten die anderen doch nicht immer gleich in die Hände klatschen, wenn sie einmal nach einem männlichen Wesen fragte. „Nein, nein, nein! So ist das nicht. Benu Chetba ist arrogant und überheblich. Außerdem hat er sehr gewöhnungsbedürftige Essgewohnheiten. Wer um alles in der Welt bestellt schon ein Thunfischsandwich ohne Mayo, aber mit Pesto? Und überhaupt: Ich habe nach allen Polizisten der Station gefragt, nicht nur nach ihm! Wir sind da!“, bemerkte Joe und schubste Benu Chetba für heute aus ihrem Kopf.




  Der Volvo hielt vor einem denkmalgeschützten Haus in der Doughty Street. Joe hatte das große Glück, in einer Villa gregorianischen Stils zu wohnen, das für einen Normalsterblichen eigentlich unbezahlbar war. Gott sei Dank gab es Mr. Crescent, Liz’ Vater, einen sehr erfolgreichen Immobilienmakler, der sich entschlossen hatte, die wöchentlichen Mieteinnahmen von 1.800,- Pfund gegen Gratisverpflegung in dem Café seiner Tochter einzutauschen. Eine prima Idee! Zufrieden schaute Joe auf die herrlich pompöse Eingangstür mit halbrundem, farbig gestaltetem Oberlicht. Auf ihrer kornblumenblauen Lackierung glitzerte ein klassischer, goldfarbener Löwenkopf, der einen Ring in seinem Maul trug. Die gepflegte Fassade verriet nichts von dem Chaos, das im Inneren des herrschaftlichen Hauses tobte. Liz schloss die Haustüre auf und ließ sie gleich offen stehen. „Ich helfe dir mit der Kiste“, rief sie. Der Satz erinnerte Joe an die Szene am Flughafen. Wieso hatte dieser Djadidingsda so zufrieden genickt, als sie ihm mitteilte, dass er die Falsche angesprochen hatte? Anstatt sich aufzuregen oder hektisch weiterzugehen, hatte er ihr auch noch mit der Kiste helfen wollen. Eigentlich seltsam.




  Sie stellten die Box auf den hochwertigen schwarz-weiß gefliesten Boden vor dem Portal ab und öffnete erneut die Boxentür. Der dobermanngroße Windhund setzte ganz vorsichtig einen Fuß vor den anderen. So wie Joe, wenn sie vom Laufband abstieg und das Gefühl hatte, dass der Boden weiter unter ihr rollen würde. Anu zitterte vor Kälte. Na klar, er kam aus Ägypten und war nicht wie sie mit einer Winterjacke ausgestattet. Joe entdeckte vier weiße Pfoten. Der lange braune Schwanz wechselte gegen Schwanzende seine Farbe in weiß. Das hübsche Gesicht wurde von einer weißen Blesse durchzogen, die bis auf die Brust wanderte. Seine Ohren hingen momentan etwas zur Seite und er schien ein wenig benommen. Zunächst streckte er seine Vorderpfoten nach vorne und rutschte mit dem Oberkörper hinterher. Ja, ein wenig stretchen war nach einem so langen Aufenthalt in einer Box schon zu empfehlen. Joe konnte dabei prima seinen muskulösen, schlanken Körper beobachten. Die Beine erinnerten sie an eine Giraffe. „Ein Pharaonenhund“, flüsterte sie. Der Pharaonenhund lief zielsicher durch die offene Tür, hinein in das geräumige Treppenhaus mit den knarrenden alten Stufen und dem elegant gewundenen Handlauf. Anubisdos schien auf dem alten Dielenboden Schlittschuh zu laufen. Er rutschte in das große Wohnzimmer und platzierte sich dort direkt vor den Kamin. Hier lag er nun. Den langen spitzen Kopf auf seinen übereinander geschlagenen Vorderpfoten gebettet. Sein Schwanz klopfte noch einige Sekunden auf den Holzboden. Dann entspannte er sich. Nur die Augen ihres neuen Mitbewohners blieben weiterhin aufmerksam auf Liz und Joe gerichtet. Diese standen verloren in dem großen Raum, hilflos wie zwei Kinder, deren Fernseher schlagartig nicht mehr funktionierte.




  „Er braucht Wasser“, bemerkte Liz.




  „Ihm ist kalt! Vielleicht möchte er eine Decke“, ergänzte Joe.




  „Wir müssen auf dem Boden Teppiche verlegen.“




  Die beiden bemühten sich, es Anubisdos so angenehm wie möglich zu machen. Liz legte eine flauschige Decke vor den Kamin. Joe stellte eine Schüssel Wasser, einen Teller mit Katzenfutter und einen alten Wecker auf den Boden. Ihre Freundin schaute sie verdutzt an.




  „Das Ticken des Weckers hilft dem Hund, dass er sich nicht so alleine fühlt“, erklärte Joe.




  „Du meinst, wenn du einen Wecker hast, brauchst du keinen Freund?“




  Joe gähnte ausgiebig.




  „Nein, Liz, du bist ja schließlich kein Hund! Sei mir bitte nicht böse. Ich erzähle dir morgen alles, wenn du zur Mittagsschicht ins ‚Off Road' kommst. Ich kann nicht mehr. Ich muss ins Bett. Ich sage nur noch schnell Anu gute Nacht.“




  „Kein Problem, Joe, deine ägyptische Bräune hat sich im Laufe des Abends bereits bedenklich einer adligen Blässe angeglichen. Also chill dich, Babe!“




  Vorsichtig hielt Joe ihre Hand vor Anubisdos’ Schnauze.




  „Hey, schlaf gut. Wenn du dich unwohl fühlst, klettere einfach die alte Treppe hoch. Ich wohne im ersten Stock, das erste Zimmer links. Da ist es ganz gemütlich. Überall liegen Sachen herum, auch auf dem Boden. Hab keine Angst! Hier holt dich niemand weg. Wenn du möchtest, kannst du bleiben. Gute Nacht, Anubisdos.“




  Anubisdos reckte seine rosa Schnauze ein kleines Stück nach vorne und atmete aus. Die warme Luft umspielte Joes Hand und plötzlich fühlte sie sich so leicht an wie eine Feder. Anu legte seinen eleganten Kopf in die Schräge und schaute Joe an. Wundere dich nicht, das ist erst der Anfang, schoss es ihr durch den Kopf.




  Liz lächelte. „Ich glaube, er fühlt sich wohl hier. Er ist nur etwas eigenartig, ganz anders als die Hunde, die ich kenne. So majestätisch, fremdländisch und auch etwas zurückgezogen. Kein wirklicher Hund, der Menschen braucht.“




  Joe war Liz’ Meinung. Dieser Hund wirkte nicht ohne Grund, als käme er aus einer anderen Welt. Sie wusste nicht, wie die Nummer ihres Gepäckscheins auf die Box gekommen war. Aber eines war sicher: Es konnte kein Zufall sein. Jemand hatte geplant, dass Anubisdos Joes neuer Begleiter werden sollte, und sie hatte sich diesem Wunsch gebeugt.




  Benu Chetba





  Benu hatte definitiv keine Lust gehabt, mit Ronald zum Lunch zu gehen. Ronald war der Einzige unter seinen Kollegen, den er nicht ausstehen konnte. Er hatte so eine Art, nicht nur vor seinem Chef Richard, sondern vor allen Höhergestellten zu buckeln, die mehr als unsympathisch war. Warum musste Richard ausgerechnet ihn mitnehmen? Hatte er etwa diesen charakterlosen Schleimer für die ausgeschriebene Position als Inspektor ausgewählt? Nun gut. Jetzt standen sie bereits vor dem Café ‚Off Road' und es gab kein Entkommen. Langsam öffnete Benu die Tür. Er genoss es jedes Mal, wenn die kleine Eingangsklingel seine Ankunft durch dieses altmodische Geräusch ankündigte. Es war wie ein Rückruf in die Kindheit. Eine verspielte, unbeschwerte Sekunde, ausgelöst durch den scheppernden Klang einer Klingel.




  Das Café war so gut besucht, dass niemand außer ihm dieses zarte Gebimmel überhaupt wahrnahm. Nur noch ein Tisch hielt ungeduldig Ausschau nach seinen Gästen. Unglaublich, wie gut das kleine Café lief. Sofort kam ihm Liz, die blonde Kellnerin, entgegen. Benu lächelte. Er war sich sicher, sie stand auf ihn. Sie war attraktiv und sie wusste genau, wie man sich bewegte. Ihre flötende Tonlage lag etwas zu weit oben und ihr Lippenstift glänzte zu aufdringlich. Aber sie bediente ihn stets freundlich und irgendwie konnte sie immer einen freien Platz für ihn und seine Kollegen finden. Auch wenn es ab und an nur ein Stehtisch war. Hinter dem Bartresen stand Joe, die rothaarige Buffetkraft. Wie gewohnt würdigte sie ihn keines Blickes.




  „Hallo, schön, Sie wiederzusehen!”, grüßte Liz. Eigentlich sang sie fast schon. „Genau dieser Tisch hat auf Sie und Ihre Kollegen gewartet.“ Sie zeigte auf Benus Lieblingstisch, direkt am Fenster.




  Abwesend zog er die Bank nach hinten und nahm Platz. Richard setzte sich ihm gegenüber und Ronald positionierte sich daneben. Sofort reinigte Liz in einer kreisförmigen Wischbewegung den Hochtisch.




  Richard grinste, wartete aber mit seinem Kommentar, bis sich die hübsche Blonde entfernt hatte. „Unglaublich, wie sexy doch so eine Tischreinigung sein kann! Aber hey, schaut mal zum Tresen. Die beiden sind heute wirklich gut drauf!“




  Benu wandte seinen Blick von Richards amüsiertem Gesicht ab, in Richtung Buffet. Joe hielt eine Serviette unter ihre Augen, welche wohl einen Schleier ersetzen sollte. Ihr Körper begann sich in einer Art Bauchtanz zu wiegen. Dabei waren ihre Bewegungen sehr rhythmisch und äußerst ansprechend. Allerdings hatte Benu den Eindruck, dass sie ihre Tanzvorführung bewusst ins Lächerliche ziehen wollte.




  „Sind das die klassischen Bewegungen beim Tischewischen?“, fauchte sie.




  „Ahu, kann ich hier einen Anflug von Eifersucht vernehmen?“, fragte Richard.




  Benu schüttelte entschieden den Kopf. Für einen Moment vergaß er, dass Ronald am Tisch saß. „Joe? Niemals. Sie ist die einzige Frau, bei der ich mir Null Komma Null Chancen gebe!“




  „Die ultimative Herausforderung“, stichelte Richard.




  Benu überhörte seinen Kommentar und bestellte eine Cola Light mit Zitrone, aber ohne Eiswürfel sowie Chorizos. Eigentlich hatte er auf nichts Appetit. Er fühlte sich ausgelaugt und leer. Bedauerlicherweise war das fast schon ein Dauerzustand. Verzweifelt suchte er nach der Ursache und nach einem Gegenmittel für seine Schwäche. Doch er tappte im Dunkeln, nervös, verunsichert und orientierungslos. So als ob ihm jemand die Augen zugebunden hätte und ihm nun befahl, den Weg zurück zu finden. Jeder eingeschlagene Pfad erwies sich als Sackgasse.




  Um sich abzulenken, schlug Benu den Daily Mirror auf, den sein Vorgänger auf der Bank vergessen hatte. Was erwartete er von diesen mit schwarzen Buchstaben bedruckten Seiten, die für viele die Welt bedeuteten? Neue Nachrichten über Verbrechen, über inkompetente Lokalpolitiker oder über Prinz Harry, der in einem Club in London gesichtet worden war? Als ein penetranter Geruch nach Paprika in seine Nase wanderte, trennte Benu seine Augen von der Druckerschwärze und richtete seine Aufmerksamkeit auf Joe, die kerzengerade vor ihm stand. Sie trug eine enge stonewashed Jeans, die ein großes Loch auf dem linken Knie hatte. Sein Blick wanderte über die riesengroße Metallgürtelschnalle nach oben zu ihrem T-Shirt. Dessen Aufdruck sendete ihm eine Botschaft: „Those who are dead are not dead – they are just living in my head!” (Cold Play, 42, Viva la Vida or death an all his friends, 2008) Benu spürte ein kurzes Stechen in seinem Kopf. Verzweifelt presste er seine Lippen zusammen und kniff die Augen zu. Er durfte es nicht zulassen. Er wollte seinem Geist nicht erlauben, sich auf Abwege zu begeben. Niemandem sollten seine kurzen Aussetzer auffallen und schon gar nicht seinem unangenehmen Kollegen, der sowieso schon unaufhörlich gegen ihn arbeitete. Benu versuchte sich zu konzentrieren. Doch der Satz kehrte zu ihm zurück wie ein Bumerang. „Those who are dead are not dead – they are just living in my head!” (Cold Play, 42, Viva la Vida or death an all his friends, 2008) Niemand, der tot ist, kann leben! Dieser Zustand existierte nicht. Tot war tot und Tote hatten keine Macht über die Lebenden.




  Benus philosophischer Ausflug wurde durch eine kraftgeladene Stimme beendet:




  „Sind Sie fertig mit Ihrem Ganzkörperscan? Dann könnten Sie nämlich so nett sein und die Zeitung nach links schieben, damit ich diesen Teller hier vor Ihnen platzieren kann“, sagte Joe in einem freundlichen, aber leicht forschen Tonfall.




  Benu schaute ihr in die Augen und fragte sich, wie sie auf das Wort Ganzkörperscan gekommen war. Der Begriff tauchte aus einem Meer von Erinnerungen auf wie der Kopf eines großen Wals. Vor cirka drei Jahren hatte er eine Computer-Tomographie einer uralten Mumie aus dem British Museum begleitet. Der verantwortliche Ägyptologe hatte die neuartige Untersuchungsmethode als Ganzkörperscan bezeichnet.




  Hilfsbereit griff Ronald nach der Zeitung. Benu konnte kaum glauben, was er jetzt zu hören bekam: „Bitte entschuldigen Sie. Mein Kollege ist manchmal ein wenig abwesend, junge Frau. Vielen Dank für Ihre Geduld.“




  Ronalds blonde, viel zu langen Haare wippten bei jedem Wort, das seine wulstigen Lippen verließ. Was fiel ihm eigentlich ein? Wer gab ihm das Recht, über ihn zu urteilen? Wie konnte er sich so respektlos äußern? Abwesend! Ronald wollte ihn an seinem wunden Punkt treffen. Und besonders gerne tat er das vor Richard, ihrem gemeinsamen Vorgesetzten. Benu wusste auch warum. Ronald war sein Konkurrent für eine Beförderung. In dieser Lage schreckte er vor nichts zurück und benutzte jede Gelegenheit, um ihn schlecht zu machen. In Angriffsstimmung streckte Benu seinen Kopf leicht nach vorne und trennte seine Lippen minimal voneinander. Seine Worte sollten wie Gift wirken. Ein scharfes Zischen schoss aus seinem Mund:




  „Ich bin nie abwesend. Ich habe lediglich den Text auf dem T-Shirt der Kellnerin gelesen.“ Verärgert blies er eine schwarze Strähne von seiner gerunzelten Stirn. Mist! Er war so wütend, dass er Joes Berufsbezeichnung mit einer extrem negativen Betonung versehen hatte. Dieser Typ machte ihn aber auch wahnsinnig!




  Joe stand weiterhin wie versteinert vor ihm. Ihr forscher Blick kämpfte gegen seine braunen Augen und die Situation schien ihr merklich unangenehm.




  Richard räusperte sich: „Was steht denn auf Ihrem T-Shirt, wenn ich so frech fragen darf? Leider kann ich es von hier aus gar nicht erkennen.“




  Joe schluckte und schaute auf ihren Oberköper. Sie schien sich nicht einmal zu erinnern, welches Kleidungsstück sie sich heute früh überhaupt angezogen hatte.




  Benu wollte sie aus dieser unangenehmen Lage befreien. Er hatte sie schließlich in diese Situation gebracht. Inständig hoffte er, dass sie bei ihrem nächsten Aufeinandertreffen ein T-Shirt mit einem Pinguin tragen würde. „Those who are dead are not dead – they are just living in my head!” (Cold Play, 42, Viva la Vida or death an all his friends, 2008)




  Wiederholte er. Die Worte brannten wie schlechter Whisky in seiner Kehle, doch damit gaben sie sich nicht zufrieden. Ihre Botschaft kletterte noch weiter hinauf und breitete sich in seinem Gehirn aus. Sie benebelten seinen Geist wie zu starker Alkohol. Benu versuchte gegen diese unangenehme Sensation anzukämpfen, dabei verzog er keine Mine. Was um Himmels Willen hatte es mit den Toten und ihrer Unsterblichkeit auf sich? Benu hüllte sich in Schweigen, bemüht seinem Gesicht einen gelangweilten Ausdruck zu verleihen.




  Die Stille am Tisch wurde von einem hohen Winseln und einem lauten Schlag unterbrochen. Vor dem kleinen, an die Küche angrenzenden Raum stand ein großer schlanker Hund, der schwanzwedelnd an seiner Leine zog. Der Tisch, an dem er angebunden war, steckte im Türrahmen fest. Es war eindeutig: Der hübsche Jagdhund wollte ihm etwas mitteilen!




  Hintergründe





  Joe saß mit Anubisdos alleine im Aufenthaltsraum. Draußen war es bereits wieder dunkel und im Restaurant brannte Licht. Eigentlich hatte das Café schon geschlossen, aber es goss seit zehn Minuten in Strömen. Bei diesem Wetter wollte Joe die letzten Gäste nicht vor die Tür schicken. Sie saßen gemütlich neben dem Kamin bei einem Glas Irish Coffee, einer Auswahl von schottischen Butterkeksen und englischen Scones. Liz nannte diese Kombination auf der Speisekarte: „A journey through Britain.“




  Liz und ihr Kollege Fran, der im Offroad als Koch arbeitete, waren bereits vorgegangen. Sie würden sich später alle bei Fran treffen, der seine Freunde zu einem leckeren spanischen Eintopf eingeladen hatte. Joe war froh, noch ein wenig alleine zu sein, denn sie wollte über den heutigen Vorfall mit Benu nachdenken. Irgendwie hatte sie sich darauf gefreut, ihn zu sehen. Aber dann verlief ihr Aufeinandertreffen eher unangenehm. Woher kam dieser schmerzverzerrte Gesichtsausdruck, als er ihren Satz auf dem Shirt las? War es der Schmerz, jemanden verloren zu haben? Joe kannte Benu nicht, aber sie hatte den Eindruck, seine wahren Gefühle für einen minimalen Moment gesehen zu haben. Sie hätte nur zu gerne Benus Gedanken gelesen. Normalerweise trat Benu auf wie ein Superstar. Jede Pore seines Körpers sendete die Nachricht: „Mich wollen alle Frauen!“ Aber als er auf ihren Satz traf, schien er für eine Sekunde ein anderer Mensch zu sein. Und Anubisdos? Die ganze Zeit über hatte er lautlos und friedlich in dem kleinen Aufenthaltsraum gelegen. Erst als Benu den Satz über die Toten vorlas, war der Hund nervös geworden. Irgendetwas stimmte mit den beiden nicht!




  Was Joe jedoch noch viel mehr verunsicherte, war Benus Wirkung auf sie. Nicht nur, dass ihr Herz heute unerträglich laut geklopft hatte, als sie vor ihm stand. Später, als sie die Gläser ins Regal räumte, hatte sie plötzlich eine penetrante Wärme auf ihrem Rücken gespürt. Um sie als wohltuend zu bezeichnen, so wie zuhause vor dem Kamin, war sie einen Tick zu heiß gewesen. Überrascht hatte sie sich umgedreht und direkt in Benus Augen geschaut. In dem gleichen Moment erklangen die fremdländischen Stimmen aus der Tiefe. Es waren genau die gleichen, die am Flughafen zu ihr gesprochen hatten, als sie von Anus Augen verzaubert worden war. Auch der Sog war wieder da gewesen, doch diesmal wollte er sie zu Benu ziehen. Ging von Benus und Anus Blick etwa die gleiche magische Wirkung aus?




  Joe setzte sich zu Anubisdos auf den Boden und streichelte ihm über die hübsche Anhebung auf seinem Kopf. Sobald sie damit aufhörte, legte Anu seine weiße Pfote auf ihren Unterarm und rollte sie vor und zurück. Dies hieß auf Hundesprache: Wie kannst du nur aufhören? Mach sofort weiter!




  „Okay, wir schließen eine Übereinkunft: Ich streichle dich nur, wenn du mir antwortest!“ Anubisdos streckte seinen Kopf etwas nach vorne und schaute sie leicht vergrault an. Sein Blick signalisierte: Wenn hier einer Bedingungen stellt, bin ich das.




  „Aha, du möchtest mir nichts erzählen?“, fragte Joe. Sie versuchte eine beleidigte Hundefratze zu ziehen, ohne wirklich zu wissen, wie diese aussehen sollte. Anu legte den Kopf schief, stellte seine riesigen Ohren auf und warf ihr einen unheimlich treuen Blick zu. Mein Gott, da konnte einem ja das Herz schmelzen! Mit der Schnauze schubste er Joes Unterarm nach oben, dann kratzte er sich mit der Hinterpfote am Kopf.




  „Okay, das heißt, ich soll meinen Kopf anstrengen!“ Joe hörte ein klopfendes Schwanzschlagen. „Ja, aber das versuche ich ja schon die ganze Zeit. „Those who are dead are not dead – they are just living in my head!”(Cold Play, 42, Viva la Vida or death an all his friends, 2008), sprach Joe vor sich hin. Das Klopfen wurde lauter. Dieser Satz hatte Benu fasziniert. Was wusste Joe über ihn? Er trank Cola Light mit Zitrone, ohne Eiswürfel. Er mochte Thunfischsandwich ohne Mayo, aber mit Pesto. Er wirkte überheblich, arrogant und würdigte nicht die niedrigen Berufssparten wie Kloputzfrau oder Kellnerin. Das hatte sie deutlich an seinem abwertenden Tonfall gehört, als er heute ihre Berufsbezeichnung in den Mund genommen hatte. Er liebte es aufzutreten wie der Retter der Nation und er sah verdammt gut aus. Anu schüttelte winselnd den Kopf.




  „Was, er sieht nicht gut aus?“, versicherte sich Joe. Ihr Hund bewegte seine lange Schnauze auf und ab. „Wenn er nicht gut aussieht, warum bist du dann ausgeflippt, als er heute hier war? Du wolltest unbedingt zu ihm.“ Wieder hörte Joe das rhythmische Schwanzklopfen ihres Hundes. Warum wollte Anu unbedingt zu Benu? Hatte Benu etwas mit dieser Magie zu tun, die in ihr Leben getreten war? Sollte er von Anu genauso auserwählt werden wie sie? Und wenn ja, was steckte dahinter? Joe schaute nach draußen. Es hatte aufgehört zu regnen! Joe packte ihre Gedanken ein, kassierte den letzten Tisch ab und schloss das Café. Zusammen mit Anu machte sie sich auf den Weg zu Frans Haus.




  Fran wohnte in der Doughty Mews einer kleinen Gasse, die im 17. Jahrhundert angelegt wurde. Damals bestand sie aus Stallungen für die Pferde und Fuhrwerke der wohlhabenden Bewohner der Doughty Road. Noch heute hatte Joe das Gefühl, dass die Zeit hier still stehen würde. Jeder ehemalige Stall trug seine persönliche Note. Die Türen leuchteten in blau, grün oder weiß, eingerahmt von roten, braunen oder auch schwarzen Backsteinen. Wasserrinnen schlängelten sich entlang der Fassaden und Pflanzen türmten sich auf den Dachterrassen oder vor den Eingängen. Wohnungen, Werkstätten und Ateliers säumten das Kopfsteinpflaster. Joe liebt es, hier entlang zu laufen und von Frauen mit großen Hüten und Männern mit Gehröcken zu träumen.




  Ausgerechnet in dem einzigen, rosafarbenen Haus wohnte Fran, was ihm anfänglich einiges an Spott verschafft hatte. Aber als Mieter konnte er beim Einzug nicht gleich verlangen, dass der Außenanstrich erneuert wurde. In einem Meter Abstand zu seiner Häuserfront verlief eine gelbe Linie auf dem Boden. Sie markierte den Privatgrund eines jeden Eigentümers. Fran diente er als Abstellplatz für seine zwei Palmen. Zum Schutz gegen die Kälte hatte er sie in alte Mehlsäcke eingepackt. Joe war froh, dass sie diese Gebilde bereits kannte, im Dunklen hätte sie sich sonst vor diesen mumienähnlichen Wesen erschreckt. Als Anubisdos die unheimlichen Objekte sah, fing er in seiner heiseren Stimmlage wie wahnsinnig an zu bellen und an der Leine zu ziehen.




  „Hey, Junge, das sind nur eingewickelte Palmen. Davor musst du doch keine Angst haben. Ich finde aber auch, dass sie gruselig aussehen“, versuchte Joe ihn zu beruhigen. Doch Anu ließ sich nicht davon abbringen, noch lauter zu bellen. Er wollte unbedingt zu den Mehlsäcken. Sein lautes Anschlagen alarmierte Fran, der aus dem rosa Häuschen auf die Straße stürzte. Als echter Südspanier war er sofort bereit, seinen Besitz zu verteidigen. Obwohl er eher klein war, strotzte sein Körper nur vor Muskeln. Er trainierte jeden Tag, nicht nur mit Kochtöpfen, sondern auch mit Gewichten. Joes Kollege trug stets einen Dreitagebart und einen dicken Zopf. Sein kantiges Gesicht verlieh ihm eine extrem männliche Ausstrahlung, während seine großen braunen Augen Wärme und Herzlichkeit verrieten. Joe konnte Fran nicht als schön bezeichnen, aber durchaus als attraktiv.




  Neben Fran stand Rick, der nebenan ein Kunstatelier besaß: „Wenigstens kann der Hund diese Mumien genauso wenig leiden wie ich“, lobte er Anubisdos und klopfte Fran freundschaftlich auf den Rücken. Schlagartig stellte Anu für eine Sekunde sämtliche Laute ein und blickte schwanzwedelnd zu Rick.




  „Mumien!“, wiederholte Joe. Sofort erwachte ihr vierbeiniger Begleiter zu neuem Leben und stellte sich auf die Hinterbeine, um mit mehr Schwung gegen die Hundeleine anziehen zu können. Joe machte sich langsam Sorgen, so aufgeregt hatte sie ihn noch nicht erlebt. Sie musste Anu unbedingt von dieser Mumienidee abbringen.




  „Na los, Fran, zieh eine der Palmen aus! Du musst ihm zeigen, dass wir hier von Pflanzen reden. Sonst bekommt er noch einen Herzkasper!“




  „Okay, okay!“, rief Fran und zückte sein Taschenmesser, um die Schnüre zu durchtrennen. Joe traute ihren Augen nicht. Anu hatte sich ruckartig nach vorne geworfen und Frans Hosenbein geschnappt. Der Jeansstoff war nun fest in seinem Maul fixiert und Fran konnte nicht einen Schritt in Richtung der Palmen laufen. Anu war eindeutig dazu bereit, die Pflanzen mit seinem Leben zu verteidigen. Gott sei Dank wirkte Frans Gesichtsausdruck absolut schmerzfrei. Er schien sich sogar zu amüsieren. Schlagartig ließ er das Messer nach unten fallen, hob die Hände nach oben und fixierte Anubisdos mit seinen Augen. „Ich werde deinen Mumien nichts tun. Auch wenn es nur Palmen sind, die in den Mehlsäcken stecken. Okay?“ Er sprach in einem ernsthaften Tonfall. Brav ließ Anu das Hosenbein los, machte zufrieden Sitz und fegte mit seinem langen Schwanz den Boden.




  Joe und Rick starrten Fran an. Dieser genoss soviel Aufmerksamkeit: „Also, ihr Lieben, ein bisschen mehr Bildung und Einfühlungsvermögen hatte ich schon von euch erwartet. Besonders von dir Rick. Schließlich malst du ständig faszinierende Bilder von göttlichen Wesen aus dem alten Ägypten. Du kennst Anubis, den Schutzherr der Mumifizierung und den Wächter der Totenstadt. Es sieht so aus, als ob diesen Hund wirklich etwas mit seinem ägyptischen Ebenbild verbindet!“ Fran schmunzelte zufrieden, dabei ruhten seine Augen auf Joe. „Ich erkläre es dir später, Joe. Jetzt komm erstmal rein und versuche etwas von meinem Eintopf. Ich kann deinen Magen bis hier knurren hören.“




  Fran hatte recht, sie starb vor Hunger.




  Freundschaftlich wurde sie in Frans Wohnzimmer mit der offenen Küche geschoben. Joe hatte noch nie so viele verschiedene Messer, Schneebesen und Pfannen an einer Wand hängen sehen. Die Front war komplett aus Edelstahl und blitzte nur so vor Sauberkeit. Das Wohnzimmer bot nur sehr wenige Sitzgelegenheiten und daher hatten Frans Gäste auf dem Boden Platz genommen. Ein herrlicher Geruch nach Kichererbsen und Paprikawurst erfüllte den Raum. Überall standen Suppenteller herum und ein halbvoller Korb mit Brot befand sich auf der alten Schatzkiste. In der Küche waren saubere Gläser, Wein und Bier aufgebaut. Anubisdos begab sich direkt dorthin, zur Grundreinigung der Bodenelemente. Ihr Begleiter schleckte einfach alles auf, was sich an Nahrungsresten auf dem Boden befand. Rick stellte sich vor dem großen Suppentopf und schaute fasziniert auf die dampfende Flüssigkeit: „Hey, Fran, das brodelt ja wie ein Zaubertrank!“, bemerkte er.




  „Ist es, ist es! Ein uraltes Rezept aus Asturien. Es macht die Frauen müde und willenlos. Dann kommen wir. Caramba, olé. Meist wird am Tag danach geheiratet.“




  Joe lachte. Fran war eindeutig ein Macho. Selbst beim Kochen dachte er nur an das Eine!




  „Joe, ich würde gerne einen Moment in Ruhe mit dir sprechen. Können wir nach oben gehen?“




  „Ins Schlafzimmer?“, quietschte Joe in voller Lautstärke.




  Die Besucher des Wohnzimmers wurden hellhörig: „Fran, das ist deine Kollegin.“




  Joe bemerkte Liz’ vorwurfsvollen Blick. An was dachte sie?




  „Liz, du bist eifersüchtig. Richtig! Das freut mich. Ihr mögt mich beide. Prima!“ Fran grinste und schnappte Joe bei der Hand. „Mädels, entspannt euch! Ich habe mit Joe nur etwas zu bereden. Warum können Frauen eigentlich nicht akzeptieren, dass Männer in einem Schlafzimmer auch mal einfach nur reden wollen?“




  Joe verdrehte die Augen und folgte ihm, wenn auch etwas widerwillig.




  Demonstrativ setzte Joe sich auf den Boden vor das Bett. Fran sollte auf keine falschen Gedanken kommen. Anubisdos legte sich auf die Schwelle zur Terrasse und Fran platzierte sich daneben. Er grinste: „Du bist die eigensinnigste, ängstlichste Frau, die ich je kennengelernt habe.“




  „Sicher, Fran, vor allem ängstlich. Schieß los!“ Joe fühlte sich unwohl. Ihr war nicht klar, was sie erwartete.




  „Es geht um deinen Hund!“




  Ha! Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Wie hatte sie auch nur annehmen können, dass Fran sie attraktiv finden würde. Sie war viel zu groß, viel zu flach und viel zu „ängstlich“. Joe legte wieder ihre altbewährte Konversationspause ein und lauschte Frans Worten.




  „Dir ist bestimmt aufgefallen, dass du hier einen besonderen Hund getroffen hast. Du hast ihn nicht auf einem normalen Weg erworben. Liz hat mir die Story vom Flughafen erzählt. Unbewusst hast du dem Hund den richtigen Namen gegeben und unbewusst versuchst du eine Verbindung zu erstellen, zwischen all dem Seltsamen, das dir widerfährt.“ Joe nickte. Vielleicht hatte Fran recht, warum reiste sie plötzlich durch goldene Tunnel, hörte seltsame Stimmen aus der Tiefe und spürte eine unangenehme Wärme auf Ihrem Rücken? Fran fuhr fort: „Dein Hund hat meine Palmen für Mumien gehalten, die er beschützen musste. Dies war auch eine der Aufgaben seines Ebenbildes Anubis, dem ägyptischen Gott der Toten. Anubis überwachte unter anderem das Gegenwiegen der Herzen der Verstorbenen mit einer Feder. War das Herz (in der ägyptischen Mythologie stand es für die Seele) frei von Sünden und Last und somit leichter oder so schwer wie die Feder, hatte der Tote die Chance in die seligen Gefilde, eine Art Paradies, zu gelangen. Hierfür musste die Seele ihren Körper wiedererkennen können. Daher übernahm Anubis in Ägypten gleich zwei wichtige Aufgaben, die zu erfüllen waren, um zum ewigen Leben zu gelangen: Die Überwachung des Totengerichts und die Mumifizierung. Du hast mir erzählt, dass die Hundebox nach Lotusblüten roch. Die Lotusblüte: Sesen ist das Symbol für die Wiedergeburt.“




  Hatte Joe Fran bis jetzt eigentlich richtig verstanden? „Du meinst, ich habe mir den Gott der Toten als Haustier geholt?“




  Erfolglos hoffte sie auf eine Verneinung, doch Fran ließ sich nicht beirren.




  „Und noch etwas: Es gibt eine Verbindung zwischen Anubisdos und Benu. Was genau ist eigentlich heute im Café passiert, als er dich so angebaggert hat? Du hast ihn angestarrt wie einen Alien. Joe, er wird dir doch nicht etwa gefallen?“




  Joe war überrascht über die tiefe Abneigung, die aus seiner Stimme klang. Mehr noch, seinen Augen glühten vor Hass. Frans Beschützerinstinkt brachte Joe manchmal um den Verstand. Er fühlte sich verantwortlich für das private Glück von ihr und Liz und ganz besonders für ihr männliches Glück. Unaufhörlich beurteilte und kritisierte er Kandidaten, die die Linie des imaginären Kreises überschritten, die Fran um die beiden gezogen hatte. Aber Fran war ihr Freund und genau deswegen wollte sie ehrlich zu ihm sein. Er würde die Wahrheit vertragen können.




  „Er hat etwas, was ich nicht benennen kann. – Ja! Er hat definitiv etwas!“




  Fran verdrehte die Augen.




  „Ich kenne ihn. Wir haben früher miteinander im Kickboxen trainiert. Er ist ein eingebildeter Womanizer, sonst nichts! Aber auch Anubisdos ist fast ausgeflippt vor Begeisterung, als er im Café war.“ Fran schnaufte tief durch und zog den Zopf fester. „Also, lässt du die Finger von ihm?“




  Joe strich mit ihrer linken Hand durch ihr dichtes Haar. Benu und Fran hatten zusammen trainiert und heute grüßten sie sich nicht einmal mehr. War das ein normales männliches Verhalten? Joe schob diesen Gedanken in den Bereich ihres Gehirnes mit der Kennzeichnung: To-do-Zentrum. Ihr großer Mund formte sich zu einem breiten Lächeln. „Mir fällt auf, dass du sehr sensibel und sehr gebildet bist. Dein Herz wäre bestimmt so leicht wie eine Feder, wenn diese schweren Eifersuchtsgefühle nicht wären.“ Bumm! In Joes Gesicht landete plötzlich ein Kissen. Ha! Das ließ sie nicht auf sich sitzen. Sofort schnappte sie sich ein schönes, kornblaues Daunenfederteil, das auf dem ordentlich gemachten, zwei Meter breiten Bett (wozu brauchte Fran zwei Meter?) lag und zielte auf Fran. Wumms! Die E-Gitarre fiel zu Boden. Blitzschnell griff Fran in das Wäscheregal hinter sich und versuchte, Joe mit einem Kanonenhagel von liebevoll zusammengefügten Sockenpärchen zu bewerfen. Diese fing an Kampfschreie von sich zu lassen: „Achtung, pass auf deinen geschniegelten Zopf auf!“




  „Hier, nimm das, du ängstliche Giraffe!“, erwiderte Fran.




  Anubisdos war aufgesprungen und vergriff sich erneut an Frans Hosenbein, natürlich nur, um Joe zu retten. Schnell füllte sich das Schlafzimmer mit lachenden Freunden, die ihre Favoriten anfeuerten. Fran warf die Bettdecke über Anu und schlüpfte aus seiner Jeans. Anubisdos purzelte bei dieser schlagartigen Druckentlastung gegen die Wand. Kämpferisch rappelte er sich auf, während Joe auf die Terrasse flüchtete.




  „Hilfe, Hilfe, ein Halbnackter im Schlafzimmer!“, schrie sie über die Dächer der Doughty Mews und Fran rannte ihr in sexy hexy Boxershorts hinterher. Durch Joes Gekreische sammelten sich schnell die ersten Zuschauer unten auf der Straße. Frans Freunde waren wild dazu entschlossen, ihn zu einem Strip auf der halbhohen Terrassenmauer zu überreden. Sprechchöre bildeten sich: „Ausziehen, ausziehen!“ Aber leider lehnte Fran ab.




  Joe ergriff das Wort: „Okay, Fran, wir lassen dir etwas Bedenkzeit. Du verspeist mit mir jetzt einen Teller Suppe und dann bist du genauso willenlos wie deine Frauen!“ Schnell polterte sie die Treppe hinunter, gefolgt von Anubisdos, der trotz seiner mystischen Herkunft gelernt hatte, enge Wendeltreppen zu erklimmen und Palmen in Mumien zu verwandeln.




  Edward Arlington





  Liz, Joe und Anu waren auf dem Nachhauseweg von Frans Party.




  „Willst du ihn nicht anleinen, Joe?“




  „Ach was, wir müssen doch nur die Doughty runter. Hier fahren nicht einmal Autos.“




  Joe hatte den Satz kaum ausgesprochen, schon stellten sich Anus Ohren kerzengerade in die Höhe und seine Rute richtete sich auf. Er drehte den Kopf zu ihr und wedelte kurz mit dem Schwanz. Aber irgendetwas lenkte ihn ab, denn seine Schnauze hob sich gegen den Abendwind. Langsam, ganz langsam trabte er los.




  „Hier, hier, Anubisdos!“, rief Joe.




  „Mann, schrei nicht so, Joe, pack ihn dir lieber!“ Liz war bereits losgerannt, aber der leichtfüßigen Trab hatte sich in einen raumgreifenden Galopp verwandelt, in welchem Anu seine Beine so lang machte, dass er fast schon über den Boden flog! Joe startete nicht ansatzweise den Versuch, ihm zu folgen. Anu war ein Windhund und sie ein Zweibeiner! Außerdem konnte sich denken, wo er hinlief: zu der nächsten Eichhörnchenzone, in den Park. Im zügigen Schritttempo folgte sie den beiden zur nahegelegenen Grünfläche. Von dort hörte sie bereits Liz’ Stimme.




  „Danke, sehr nett! Aha! Ich sehe schon, Sie kennen sich mit Tieren aus. Kein Wunder, Sie haben auch eine sehr beruhigende Ausstrahlung.“




  Als Joe um die Ecke bog sah sie Liz, die neben einer alten Parkbank stand, Anubisdos an einer langen schwarzen Lederleine hielt und nette Komplimente flötete. Neben ihr machte ein stattlicher Pointer brav Sitz und schaute aufmerksam auf sein Herrchen. Das Herrchen wiederum betrachtete sehr aufmerksam Liz’ blonde Haare und ihre herrlich weißen Zähne. Vielleicht konnte er auch noch im Abendlicht ihre stahlblauen Augen erkennen.




  „Ja, mit Hunden habe ich sehr viel Erfahrung. Ihr Exemplar benötigt intensives Training, sehr viel Bewegung und regelmäßige Leistungsanreize. Für ihn ist Jagen das Größte. Es ist sein Urtrieb, seine Aufgabe, seine Berufung! Sie dürfen ihn deshalb auf keinen Fall als böse oder kaltblütig verurteilen! Zuhause verhalten sich diese Tiere ausgesprochen lieb und umgänglich, aber draußen sind sie hypernervös und jagen alles, was sich bewegt. Sie müssen ihm unbedingt die Möglichkeit geben, ab und zu an einer Jagd teilzunehmen. Diese Rasse liebt den Geruch von warmem Blut. Es ist ein absoluter Liebesbeweis, wenn er Ihnen morgen die Katze Ihres Nachbarn als Jagdtrophäe bringt. Mein Name ist übrigens Arlington, Edward Arlington. Ich bin Chef der Sicherheit im Britischen Museum.“




  Aha, sein Name: Edward, warmes Blut und die Jagd als Berufung, das passt ja hervorragend, dachte Joe. Sie hatte große Lust ihm mit der Taschenlampe in sein Gesicht zu leuchten, um zu überprüfen, ob er auch so hübsch war wie sein Namensvetter, das bleiche Twilight-Modell.




  Joe wäre nicht Joe gewesen, wenn sie nicht tatsächlich (allerdings nur mit dem Feuerzeug) den stolzen Hundetrainer beleuchtet hätte.




  „Joe!“, ermahnte Liz.




  „Hey, Liz, hello Edward! Ich wollte nur mal sehen, ob Sie auch so hübsch sind wie `Robert Pattinson`!“




  Edward grinste und zischte ein entschlossenes „Emmet! Aus!“. Sein Hund hatte angeschlagen. Wahrscheinlich sah er in Joe eine Bedrohung. „Und was meinen Sie, sind Sie zufrieden mit meinem Anblick? Bei Tageslicht sehe ich noch besser aus!“, versprach Edward und warf einen selbstzufriedenen Blick auf Joe, dabei leuchteten seine hübschen blaugrauen Augen im Halbdunkeln.




  Etwas überheblich, dachte sie und musterte ihn ganz in Ruhe. Er hatte ein schlankes Gesicht mit einem relativ spitz nach unten zulaufenden Kinn. Seine Haut war blass und fein, fast schon durchsichtig, soweit Joe dies in dem schwachen Licht des Feuerzeuges beurteilen konnte. Seine dicken, schwarzen Haare wurden unter einer Gelschicht gefangen gehalten. Edward zog seine wohlgeformten Augenbrauen momentan ein wenig zusammen. Eine tiefe Zornfalte hatte sich zwischen sie gedrängt. Das gefiel Joe überhaupt nicht. Nein, diese Vertiefung signalisierte kein gutes Temperament. Insgesamt hatte Edward einen leicht femininen Touch. Joe neigte den Kopf nach links und nach rechts, dann hielt sie einen Finger vor ihren großen Mund und antwortete betont langsam, in einem zufriedenen Tonfall: „Sie könnten Polizist sein!“




  Liz schaffte es nicht, sich das Lachen zu verkneifen. Joe wusste, dass sie an den Hintern von Benu Chetba dachte. „Darf ich mich einmischen?“, fragte sie Edward und schob eine blonde Strähne hinter ihr Ohr. Sie wartete nicht auf eine Erlaubnis, sondern fuhr fort: „Was Joe und ich damit sagen wollen, ist, dass Sie in Uniform bestimmt unwiderstehlich aussehen. Vielen Dank für die Leine. Wir werden jetzt nach Hause gehen und ein Glas Rotwein trinken. Kommen Sie doch mal mit Emmet vorbei. Wir haben ein Café, das ‚Off Road' in Bloomsbury!“




  Liz drehte sich um und folgte Anubisdos, der an der Leine voraus sprang. Mit der Schnauze befand er sich ständig in irgendwelchen Grünflächen, während seine Beine aufgeregt hin und her tanzten. Um Liz kümmerte er sich überhaupt nicht.




  „Hey, du sollst nicht so ziehen!“, schimpfte Liz. „Genial, dieser Hund, ein wenig anstrengend, aber der optimale Aufhänger, um nette junge Männer kennenzulernen“, schwärmte Liz. „Was meinst du, wie viel Spaß es machen wird, mit Anubisdos joggen zu gehen. Mit ihm als Zughund überhole ich sogar die `Tottenham Hotspur Crew` und winke ihnen dabei lächelnd zu. Meine Wimperntusche wird nicht im Geringsten verschmiert sein, da sich ja keinerlei Schweißperlen bilden werden.“ Joe lächelte. Sie war erleichtert, dass Liz nicht sauer auf Anu war. Im Gegenteil, sie sah ihn als Möglichkeit, noch mehr Männer zu akquirieren. Die Frage war nur, wo sie die alle unterbringen wollte?




  Daemon McClearwater





  Joe schaltete den Kronleuchter im Café an. Die Glaselemente glitzerten durch die künstliche Lichtquelle wie die goldenen Mosaiksteinchen im Tunnel des Lichts. Für einen Moment schloss sie die Augen, um in diesen magischen Traum zurückzuwandern. Sie war sich sicher, diese Vision trug eine Botschaft, eine Nachricht aus einer anderen Welt. Die Vorahnung am Flughafen, der Traum von dem goldenen Tunnel und der Hund, der jetzt plötzlich zu ihr gehörte! Das konnte kein Zufall sein.




  „Bye, Joe, see you tomorrow“, rief ihr die Besitzerin des Schokoladengeschäftes von nebenan zu. Als die Türe gerade langsam zufiel, hörte Joe ein merkwürdiges unregelmäßiges Rollen. Ein pummeliger Mann schob seinen Fuß etwas unbeholfen zwischen die Tür und schubste sie erneut auf.




  Joe konnte es nicht glauben. Automatisch ging sie in die Knie, um sich hinter dem Tresen zu verstecken. Oh mein Gott. Ich werde verhaftet, ich werde eingesperrt, man wird mich verhören. Mein Leben ist zu Ende! Warum kann ich nicht jetzt schon kalt, gleichgültig und tot sein? Ich bleib hier unten, bleib einfach hier unten!




  „Hello, anybody serving? – Bedient hier jemand?“




  Eine männliche, atemlose Stimme mit einem seltsamen Akzent stellte diese Frage. Eindeutig, sie gehörte dem nach Meeresbrise riechenden Sicherheitsbeamten. Sie hatte ihn schon fast vergessen gehabt, dabei war ihr Treffen erst zwei Tage her. Bestimmt war der gutaussehende Südländer im beigefarbenen Anzug in die Gepäckabfertigung gelangt, hatte McSecurity die Ohrstöpsel rausgezogen und nach den übrigen zwei Hunden gefragt, die auf dem Flug transportiert worden waren. Sofort wurde beiden klar: Hier liegt ein Verbrechen vor. Entführung von wehrlosen Tieren, die unter Artenschutz stehen. Wenn Anubisdos wirklich der Originalgott des Totenkultes war, käme noch erschwerend illegaler Götterhandel hinzu. Zusammen hatten der verärgerte Tierschützer und der engagierte Sicherheitsbeamte dann ein Phantombild erstellt und dieses in die internationale Verbrecherdatei eingespeist … Joe atmete tief durch und zwang sich zu etwas mehr Realitätsbezogenheit. Sie hatte selbst bemerkt, dass sie momentan etwas dramatisierte. Schließlich konnte man ganz einfach ihre Adresse auf dem Gepäckanhänger des herrenlosen Koffers lesen. Trotzdem zog sie es vor, weiterhin mucksmäuschenstill hinter dem Schutzwall der Spülmaschine und der Buffetschränke zu verweilen. Kein Problem, dachte Joe, ich halte einfach die Luft an, dann werde ich irgendwann (laut ihrem Apnoetrainer nach cirka sieben Minuten) bewusstlos und so bekomme ich das ganze Theater einfach nicht mit.




  In diesem Moment kam Liz aus der Küche und schaute fragend zur Bar. Von vorne konnte sie Joe nicht entdecken.




  „Hallo, bitte entschuldigen Sie, ich war gerade in der Küche. Möchten Sie sich nicht setzen? Gehen Sie auf Reisen?“




  Auf Reisen? Hatte Liz jetzt einen Dachschaden oder konnte sie sich mental mit Joe verständigen, die ihr suggerierte, den unerwünschten Besucher gleich auf Reisen zu schicken.




  „Nein, nicht wirklich. Ich suche eine rothaarige Frau. Sie hört gerne Alex Clare und die Adresse des Cafés steht auf diesem Koffer“, antwortete er. „Sie ist vor zwei Tagen aus Ägypten zurückgekommen und war wohl etwas zerstreut. Sie hat gar nicht an ihr Gepäck gedacht.“




  Wie bitte? Zerstreut? Unverschämtheit, dachte Joe und schaute entsetzt Richtung Küche. Fran kam mit einem herrlich nach Mohn duftenden Kuchen auf sie zu, um diesen direkt in der Vitrine, rechts von ihrem Versteck zu platzieren. Joe wusste, dass es keinen Sinn hatte. Sie kannte Fran und sein kriminalistisches Talent. Das Potential seiner Muskeln entsprach nicht ganz dem seiner Auffassungsgabe für prekäre Situationen. Er sprach stets, bevor er dachte. Trotzdem versuchte Joe ihr Möglichstes. Sie positionierte den Zeigefinger auf ihrem Mund (ein international anerkanntes Handzeichen für: Halt die Klappe!) und legte große, panische Augen auf.




  „Dios mio!“ Fran artikulierte seine Sorge mit einem lauten Ausruf und einer schwungvollen, spanischen Handbewegung. Die saftige Mohntorte rettete sich wie ein Reiter nach einem Bocksprung seines Pferdes zurück auf die Plattenmitte. „Joe, was machst du hier auf dem Boden. Ist es dir nicht gut? Warte, ich helfe dir!“




  Joe sprang auf, stieß mit dem Rücken schwungvoll gegen das unterste Gläserregal und vernahm ein lautes Klirren. Fünf elegant geschwungene Irish-Coffee-Gläser zersplitterten in wunderschön geformte Kristalle.




  Joe konnte die zackige Drehbewegung von Daemons Kopf wie einen Dolch in ihrer Brust spüren.




  „Hey, äh, sorry, ehem, äh, ich habe gerade – ja, gerade den Schrank ausgeputzt!“ Joe warf Fran einen beschwörenden Blick zu. Oh mein Gott, Fran, du bist so ein Idiot, dachte sie. Ich bin nicht einmal zum Luftanhalten gekommen. Dieser nahm sie bei der Hand, schaute ihr tief in die Augen und fragte in einem besorgten Tonfall:




  „Alles okay, guapa?“




  Joe atmete tief durch und spürte für einen kurzen Moment einen Anflug von Ruhe. Sie nickte. Dann drehte sie sich zu McClearwater: Er bringt dir deinen Koffer. Er will dir nur den Koffer bringen. Vielleicht ist er kein Dämon. Du kommst vielleicht noch am Knast vorbei. Streng dich an. „Mohnkuchen?“, fragte sie und brachte ein aufgesetztes Lächeln hervor.




  Daemon schaute auf den Kuchen. In ihm schien ein Kampf stattzufinden. Kalorien gegen Geschmack, Vernunft gegen Gaumenfreude. Sein Kopf führte eine entschlossene Nickbewegung durch, als ob er gerade einen gravierenden Entschluss gefasst hätte, der ihn den Rest seines Lebens begleiten würde. Liz begann, die Scherben aufzukehren. Anscheinend wollte sie nichts verpassen. Joe schnitt zwei große Stücke Mohnkuchen ab. Die Masse war etwas zu weich. Fran hatte ihn wohl fünf Minuten zu früh aus dem Ofen geholt. Dann brühte sie eine Kanne grünen Tee auf und brachte ihn an Daemons Tisch. Er hatte den ersten Hochtisch am Fenster gewählt. Dort saß er nun seitlich verdreht, etwas unbeholfen auf der hohen Bank. Daemon trug eine weitgeschnittene Flanellhose, ein hellblaues Poloshirt und einen navyblauen Wollpulli mit V-Ausschnitt. Eine Winterjacke in Größe XL ruhte auf seinem Oberschenkel. Er roch nach Kaugummi und Meeresbrisendeo. Um seinen Hals baumelten wie immer die Minikopfhörer.




  „Sie bringen mir meinen Koffer?“, begann Joe. „Das ist wirklich sehr nett! Bieten Sie diesen Service immer an?“




  Daemon schluckte. Er schaute einen Moment in den Raum, dann richtete er seinen Blick auf Joe.




  „Nein!“, antwortete er.




  Gut, dachte Joe, dann wusste sie ja Bescheid. Sie blieb einfach weiter still und nutzte die Zeit, um Daemon zu mustern. Seine blonden kurzen Haare passten nicht zu seinem vollen Gesicht. Sie standen ab wie gelbe Kaktusstacheln. Joe konnte sehen, dass McClearwater versucht hatte, sie zu bändigen. Der Klebstoff zwischen den einzelnen Strähnen ließ auf Haarspray schließen. Ein Mann mit Haarspray. Das ging ja gar nicht! Seine blauen Augen hingegen waren sehr hübsch und fast so hell wie Liz’ Wunderwaffe. Nervös spielte Daemon mit der linken Hand an seinen Ohrstöpseln, dann setzte er erneut an:




  „Ich war gerade in der Gegend.“




  Anzunehmen, sonst wärst du jetzt ja nicht hier! Joe sprach ihre intelligenten Gedanken nicht aus. Sie entschloss sich, es mit einem kleinen englischen Auflockerungsgespräch, in Fachkreisen auch Smalltalk genannt, zu versuchen.




  „Arbeiten Sie immer auf dem Flughafen oder haben Sie verschiedene Einsatzorte?“




  Daemon richtete sich auf und spannte seinen Körper an.




  „Ich arbeite an vielen verschiedenen Plätzen, immer dort, wo man mich benötigt. Ich kollaboriere eng mit meiner Einsatzzentrale. Kürzlich hatte ich einen Einsatz bei Harrods in der Pelzabteilung! Schrecklich, dass heutzutage immer noch seltene Tier für schicke Frauen getötet werden!“ Im letzten Satz senkte sich die Lautstärke seiner Stimme, aber die Haltung blieb die gleiche. Er stand zu dem, was er sagte, aber er sagte es nicht zu laut.




  Daemon erinnerte Joe an einen Jungen aus ihrer Schulzeit. Er hieß Fred und wurde von allen gehänselt, weil er die unmöglichsten Klamotten trug, zum Beispiel einen gelben V-Strickpullunder, von seiner Mutter handgehäkelt, kombiniert mit einer karierten Hose. Er war stets verschwitzt, weil er lange Wollsocken anziehen musste und im Winter sogar Mädchenstrumpfhosen unter der Hose. Fred wirkte sehr verschüchtert, fast alle dachten, er wäre eine Flasche. Aber eines Tages in der Pause sahen die Schüler Fred sehr weit oben in der Baumkrone einer alten Buche. In den Armen hielt er eine kleine Katze, die fürchterlich miaute. Nur durch das klägliche Miauen kamen die Kinder überhaupt darauf, so tief in die Baumkrone zu schauen. Die Katze hatte einem Eichhörnchen nachgejagt und dabei die Höhe vergessen. Tja, auch in der Tierwelt gibt es Größenwahnsinnige. Nun traute sie sich nicht mehr herunter. Fred wollte die Kleine retten und klemmte sie in seinen engen gelben Pullunder. Das Kätzchen krallte sich in tiefster Verzweiflung fest in die Maschen des Pullis. Fred schaute nicht weiter als einen halben Meter unter sich. Gerade weit genug, um die passenden Äste zu finden. Er hatte sich seinen eigenen Blickwinkel geschaffen, um nicht zu versagen. Es funktionierte! Die beiden kamen heil am Boden an. Die Jungs fanden Fred weiterhin seltsam, aber sehr mutig. Die Mädels sahen sein großes Herz und nicht mehr seinen gelben Pulli. Joe fand ihn einfach nur cool. Ein Typ aus einer anderen Welt mit anderen Werten. Eingesponnen in Strickwolle, schlüpfte der Held aus seinem Kokon.




  „Hallo, habe ich Sie erschreckt? Sind Sie noch da?“ Daemons Augen waren doppelt so groß wie normal. Hierdurch schien sein molliges Gesicht proportional kleiner. Die schlanke Nase wurde von seinen Augen fast zerdrückt.




  „Entschuldigung! Ich bin gerade in meine Kindheit abgedriftet. Sie erinnern mich an einen Helden aus meiner Schulzeit!“




  Daemon bekam rote Flecken im Gesicht. Ein absoluter Fauxpas für eine Sicherheitskraft.




  „Nun, das hängt bestimmt damit zusammen, dass ich üblicherweise eine Uniform trage“, stotterte er. „Sind das Mandarinen in Ihrem Kuchen?“




  „Aprikosen“, antwortete Joe.




  „Wie geht es denn dem Hund? Wissen Sie schon, wer sein neuer Besitzer sein wird?“




  Joe wurde nervös. Sie musste Daemon die Halbwahrheit sagen. Schließlich könnte er sie bereits heute dabei erwischen, wie sie mit Anubisdos spazieren ging.




  „Er wurde nicht abgeholt! Es stand niemand draußen. Ich gehe sehr stark nach meinem Bauchgefühl. Für mich war das ein Zeichen. Das Tier soll bei mir bleiben.“




  Daemon lächelte.




  „Prima, dann geht es ihm gut!“ Joe versuchte das Thema zu wechseln.




  „Und was machen Sie heute noch so?“




  Daemon stockte und schaute sie fragend an.




  „Ich, ich habe heute frei. Ich werde in die Bibliothek gehen und mir einige Bücher ausleihen.“




  Joe nickte. „Hier gibt es viel zu tun, Mr. Clearwater. Ich denke, ich muss jetzt weitermachen. Vielen Dank für den Koffer!“ Joe rutschte von der Bank und reichte ihm die Hand.




  „Ja, na klar. Wenn Sie so viel Arbeit haben!“ Clearwater klammerte sich an seiner dicken Jacke fest. „Und jemand benötigen, der mit Ihrem Tier spazieren geht, ich ….“ Joe konnte ein lautes Schlucken hören. „Ich möchte mich etwas mehr bewegen, so eine Art Basicfitnessaufbau. In Begleitung eines Hundes ist die Motivation einfach größer.“




  Joe spürte, wie Liz sich hinter der Bar aufrichtete und sehr deutlich mit dem Kopf nickte.




  „Prima Idee“, rief Liz. „Wir sind tagsüber immer im Café. Wir haben hinter der Küche einen kleinen Aufenthaltsraum. Da könnten Sie ihn jederzeit abholen. Aber wir müssen uns jetzt schon für ihn entschuldigen, er ist etwas unerzogen“, sprudelte Liz.




  Joe hätte ihr am liebsten eine Tomate in den Mund gestopft. Clearwater war für sie ein Risiko, ein Spion, der sie mit einer kriminellen Tat verband. Anubisdos war nicht unerzogen, er war ein temperamentvoller Athlet!




  „Er ist nicht unerzogen. Er ist bewegungshungrig und er ist Südländer. Frag Fran, die sind einfach anders!“




  Sofort kam Fran aus der Küche. Na klar, er hatte seinen Namen gehört. „Was ist, warum hat Joe so einen roten Kopf?“, fragte er Liz. „Macht dir der Herr Probleme?“ Fran blickte fragend zu Joe. Liz lachte und schubste ihn spielerisch nach hinten.




  „Hey, Supermacho, ein Vierbeiner macht Joe Probleme, sie verteidigt ihn schon wie ihren Liebhaber.“




  Fran wurde kleiner (was eigentlich fast schon unmöglich war).




  „Einen Liebhaber, hast du einen Liebhaber?“




  Daemon verhielt sich ganz still. Er trat einen kleinen Schritt nach hinten und schaute wie gebannt in Liz’ stahlblaue Augen. Dabei streckte er seinen Kopf minimal nach vorne, wie ein Hund, der die Witterung aufnahm. Aaaah, ich habe es satt, dachte Joe. Immer diese dämlichen blauen Augen, was ist da schon dabei? Wer trägt schon gerne eisblaue Klamotten, wer isst schon gerne eisblauen Salat und wem gefallen eisblaue Wiesen? Grün, grün ist viel schöner, die Weiden sind grün, der Spinat ist grün und das Meer ist –!




  „Hast du einen Liebhaber?“, wiederholte Fran und rollte das R ganz besonders stark.




  „Fran, ich bitte dich, was soll ich denn damit! Mein Haus ist viel zu klein dafür, da passt gerade noch ein Hund rein!“ Joe musste laut herausprusten. Sie stellte sich einen athletisch gebauten, schwarzhaarigen Supermann mit einem sensationellen Vernasch-mich-Blick vor, wie er sich neben Anubisdos in einer Einzimmerwohnung im Hundekörbchen einkringelte. Der Gedanke gefiel ihr so gut, dass sie immer lauter lachen musste. Fran setzte mit einem viel tieferen und merkbar befreienden Lachen ein. Na klar. Liz war immer dabei, wenn es um fröhliche Mundbewegungen ging. Diesem eisklaren, hohen Gackern konnte nicht mal eine in Disziplin und Abstinenz erprobte Sicherheitskraft widerstehen.




  Daemon löste den festen Griff um seine Jacke und brachte ein verhaltenes „Ahhahha“ heraus. Sein Blick war weiterhin nur auf eine Person gerichtet. Liz ging zu ihm und nahm ihm die Teetasse ab, die bereits bedrohlich in seiner Hand wackelte. Sie lächelte ihn dabei freundlich an. „Prima, Daemon, dann sehen wir uns bald wieder.“ Sie drehte sich zu Fran: „Darf ich dir Daemon jetzt ganz förmlich vorstellen. Er wird ab und an nach Anu schauen.“




  Fran lächelte. „Freut mich Daemon. Die Vierbeiner kannst du hier jederzeit gerne besuchen!“




  Platzhirsch – dachte Joe.




  „Gerne, gerne!“ Mr. Clearwater klang wirklich befreit und strahlte. Joe gab ihm die Hand. Vielleicht hatte Liz gar nicht so Unrecht? Aus einer Belastung könnte schließlich auch mal eine Entlastung werden.




  „Um Gottes Willen, warum hast du dich vor ihm versteckt, Joe?“, fragte Liz, nachdem Daemon das Café verlassen hatte und rollte ihre süßen, hilflosen Kulleraugen.




  „Liz, könntest du dir nicht grüne Kontaktlinsen besorgen?“, flehte Joe.




  Die Reise im goldenen Tunnel





  Wieso hatte Joe diese Stimmen in einer seltsamen Sprache gehört, als Benu sie angesehen hatte? Warum war sie am Flughafen in diesen Tunnel gereist? Wer war dieser Falke mit dem Menschenkopf?




  Joe saß auf dem Sofa. Neben ihr befand sich ein Teller Pizza mit Extragummiboden und Google war bereits geöffnet. Sie begann, Keywords in die Suchmaske einzugeben: Vogel mit Menschenkopf. Sofort erschien: „Ba – ägyptische Mythologie.“ Joe hatte es geahnt, Anubisdos hatte sie durch einen Blick in seine Pupillen in die ägyptische Götterwelt gezogen. Der Vogel, den sie in dem goldenen Tunnel erblickt hatte, stellte die Seele eines verstorbenen Menschen dar. Aber um welchen Menschen handelte es sich? Gespannt folgte sie weiter dem Text: „Der Ba ist mit dem Herzen des Menschen verbunden. Er verlässt den Körper nach dem Tod und kann nur zu ihm zurückkehren, wenn er ihn wiedererkennt. Vereint sich der Ba mit seinem Körper, erwacht dieser zu neuem Leben. Eine Nachtstunde lang (in der Unterwelt hat die Zeit keine Bedeutung) kann er, magisch verjüngt, in jeder beliebigen Gestalt und ohne weltliche Leiden und Sorgen durch die seligen Gefilde wandern. Wenn die Nachtstunde vorüber ist, legen sich die Körper wieder zurück in die Mumienbinden.“ Sie hatte also eine Seele gesehen, die durch den Tunnel reiste zu einem Schiff. Was hatte es mit dem Schiff auf sich? Joe gab die Worte in die Suchmaschine ein: „Ba, Schiff.“ Die mittlerweile kalte Gummipizza blieb unberührt auf ihrem Teller liegen. Als Suchergebnis erschien: „B&A Schiffs Associates.“ Sie wandelte den Suchbegriff ab: „Ägyptische Mythologie, Ba, Schiff.“ Auch hier kam sie nicht weiter.




  Anubisdos’ Kopf drängte sich zwischen Joe und den Pizzateller. Wollte er ihr helfen oder war er einfach nur Fan der italienischen Küche? Sie strich über seine knuffigen Ohren.




  „Was ist, gibst du mir einen Tipp?“ Anu legte den Kopf schief und schleckte über seine Schnauze. Es war wohl doch die Pizza! Joe dachte nach, ihr Verstand lief auf Hochtouren. Was hatte sie in dem Tunnel gesehen? Den Menschenvogel und das Schiff. Das Schiff – es wurde nicht von Wasser getragen, nein, es bewegte sich auf Sonnenstrahlen. Richtig, das Sonnenlicht. Hatte es etwas mit der Sonne auf sich? Sie startete einen neuen Versuch: „Ägyptische Mythologie, Ba, Schiff, Sonne.“ Jetzt erschienen mehrere Seiten. Joe klickte die „Reise des Sonnengottes durch die Nacht“ an. Sie las über den damaligen Jenseitsglauben: „Die Reise des Sonnengottes in seiner Barke (ägyptisches Schiff) beginnt zur Nachtstunde mit dem Abstieg in die Tiefe, in die Unterwelt. Im nächtlichen Sonnenlauf wird der Sonnengott Re neu geboren. Dies gilt auch analog für alle anderen seligen Toten. In verjüngter Gestalt steigt er zum Sonnenaufgang auf, um seine Tagesfahrt in die Welt der Lebenden zu beginnen. Die Ba-Seele vollzieht den Lauf des Sonnengottes nach, um den Tod zu überwinden.“




  Ihr Gehirn brauchte Energie. Sie stopfte sich ein Stück Pizzalappen in den Mund. Dabei versuchte sie, nichts von der Tomatensoße auf das Sofa tropfen zu lassen. Das Jenseits besaß eine Unterwelt. Langsam begann sie zu begreifen: Benu wollte sie genau in diese Unterwelt versetzen, als sie die Stimmen aus der Tiefe gehört hatte. Anu hatte ihr durch die Vision im Tunnel eine Seele vorgestellt, die im nächtlichen Sonnenverlauf wiedergeboren wird. Was hatte es mit dieser Seele auf sich? Anubisdos und Benu versetzten sie in andere Welten. Beide benutzten die gleichen Stimmen. Im Café wollte ihr Hund unbedingt zu Benu, aber der Tisch hatte ihn davon abgehalten. Zwischen den beiden bestand eindeutig eine Verbindung. Das Jenseits, die Unterwelt, der Tod und die Wiedergeburt, Benu, Anubisdos und jetzt auch sie, Joe Sprinkel, alles gehörte zusammen.




  Hyde Park





  Endlich Ruhetag! Joe und Liz saßen in der Küche an ihrem kleinen Tisch vor dem Fenster. Sie liebten es, dort zu frühstücken. Sie konnten ihre Nachbarn, die Maisons beobachten, wie sie ihren Terrier auf dem kleinen Vorhof bürsteten oder wie Herr Maison in der Küche liebevoll die Aufschnittplatte vorbereitete. Dabei trug er stets seine stylische Harrods-Latzschürze. Liz legte einen nachdenklichen Blick auf: „Joe, eine Frage quält mich seitdem ich dich vom Flughafen abgeholt habe. Ich bin gespannt, ob du überhaupt die Antwort kennst. Warum hast du Anubisdos eigentlich mitgenommen. Ich meine er war nicht dein Hund!“




  Joe musste keinen Moment überlegen. Die Wahrheit schoss aus ihrem Mund wie eine heiße Quelle aus der Erde. „Weil Anubisdos es so wollte“, antwortete sie. Ganz kurz, unverblümt und tief aus ihrer Seele kommend. „Auch wenn du jetzt denkst ich bin verrückt. Ich bin mir sicher. Anu hat mich für irgendetwas auserwählt und ich werde herausfinden, was meine Aufgabe ist!“ Liz schaute sie mit großen Augen an. Insgeheim hoffte Joe, dass Liz sie irgendwie versuchen würde zu verstehen, auch wenn dies eine wirklich große Herausforderung war.




  „Wie war es gestern im Pub?“, lenkte Joe ab.




  Liz legte eine ausführliche Gesprächspause ein. Sie zögerte: „Lustig. Weißt du, wen wir getroffen haben?“




  „Nee, keine Ahnung.“




  „Edward, den bleichen Vampir!“




  „Ahu! Mit oder ohne Emmet?“




  „Ohne Emmet. Er ist ein echt schmucker Typ und er hat vortreffliche Manieren“, schwärmte Liz. „Fran hat sich allerdings ziemlich schnell verzogen, nachdem ich mich zu Edward an die Bar gestellt habe. Wir haben uns sehr gut unterhalten.“




  Joe schüttelte den Kopf. „Na so ein Wunder. War Edward alleine im Pub?“




  „Ja. Er geht jeden Abend nach der Arbeit auf ein Bier zum Covent Garden.“




  „Na, dann lass die Finger von ihm, ein blutsaugender Alkoholiker ist ja noch schlimmer als nur ein Blutsauger! Gibst du mir bitte noch einen Scone rüber? Wow! Kann ich essen, wenn ich Zeit habe!“, bemerkte Joe, halbierte das Rosinenbrötchen und bestrich es mit Orangeningwermarmelade. „Findest du ihn sexy?“, fragte sie ganz beiläufig.




  „Ich? Edward? Mmmh, er hat Klasse. Er scheint Geld zu haben. Und er hat mich für morgen Abend in die Oper eingeladen. Du weißt ja. Ich liebe es, wenn Männer etwas darstellen und er umwirbt mich wie Wonderwoman in Person.“




  „Ehrlich gesagt, ich finde Edward ein wenig schleimig.“




  „Also wirklich, Joe, es gibt keinen Mann, der dir passt.“




  „Vielleicht. Aber es gibt einen, der zu dir passt und das ist nicht Edward. Edward hat diese Zornfalte, die sein ganzes hübsches Gesicht zerstört. Sie liefert einen Hinweis auf tiefe Abgründe. Mein Mathelehrer hatte genau die Gleiche. Damit ist nicht zu spaßen.“




  „Was hat dir dein Mathelehrer denn angetan? Einen Eintrag, eine sechs? Einen Schulverweis?“, fragte Liz in einem zu ironischen Tonfall.




  „Du bist doof. Du interessierst dich nicht für meine Jugendtraumata!“




  „Du hattest da so was angedeutet Joe! Wer meinst du passt zu mir?“ Joe schleckte mit der Zunge über ihre Lippen und genoss den Restgeschmack von Ingwer.




  „Den, den du vergrault hast: Fran. Fran ist prima. Als Südländer ist er zwar etwas sehr anstrengend. Jeden Abend Chakalaka und jeden Mittag Eifersuchtsszenen. Morgens eine dreiviertel Stunde im Bad. Klar, darüber musst du dir vor seiner Anschaffung im Klaren sein. Aber diese schönen braunen Augen. Der muskulöse Körperbau und der Blick. Liz, der will was von dir. Ich sehe das!“




  Liz spuckte vor lauter Lachen eine Mundfüllung Kaffee auf den hilflosen Küchentisch.




  „Wird die Pflegestelle eigentlich überprüft, bevor ich ihn adoptiere?“




  „Natürlich. Du wirst auf Durchhaltevermögen und Suchtkrankheiten (Schuhkauf, Theaterkarten, Schmuck …) getestet. Außerdem möchten sie wissen, wie viele Männer du schon gehabt hast und was mit ihnen passiert ist. Vermittlungen aus dem Ausland sind sehr zeitintensiv.“




  „Jetzt mal ernst, Joe. Natürlich ist Fran attraktiv und auch interessant. Er hat einen prima Charakter, aber überhaupt kein Interesse an schicken Klamotten, In-Lokalen, Partys …. Er passt nicht zu mir und außerdem würde ich niemals mit jemandem aus der Arbeit etwas anfangen. Der Kandidat wird somit abgelehnt. Wie sind deine Pläne für heute? Ich habe mich mit Dad verabredet. Wir wollen einen hübschen Spaziergang mit unserem Hund im Hyde Park Corner machen. Schließlich soll Dad ihn ja auch mal kennenlernen. Kommst du mit?“




  „Ich wollte heute unbedingt laufen gehen. Wir können uns gerne danach im Café Serpentine am See treffen, falls du mir einen Pulli mitbringst.“




  „Gut, dann sehen wir uns dort so gegen 12:00 Uhr? Mit wem gehst du Laufen?“




  Joe verdrehte die Augen. „Mit Fran, er hat mich so gedrängelt. Er meint, meine beiden Schwächeanfälle würden auf zu wenig frischer Luft basieren.“




  „Schwächeanfälle?“




  „Ja, du weißt doch, als ich mich vor Daemon hinter dem Tresen versteckt habe. Außerdem wurde es mir vor zwei Tagen schwindelig.“




  „Schwindelig?“




  „Ja, nichts weiter.“ Joe schaute zur Seite. Sie merkte, dass Liz Lunte roch. „Mach dir keine Sorgen, Liz. Es ist alles okay. Ich glaube, es war einfach nur der Blick von Benu, der mich an den Rand der Bewusstlosigkeit gebracht hat.“ An Liz’ Reaktion merkte Joe sofort, dass diese ironische Feststellung ein Fehler gewesen war.




  „Ha, juhu, dein Traummann, ein schwindelerregender Blick. Ich glaub es nicht! Endlich ein adäquater Mann für meine kleine Erbsenprinzessin. Du hast es wirklich kapiert! Er ist die perfekte Schönheit! Kein Problem, ich werde euch verkuppeln. Bis jetzt steht er, glaube ich, noch nicht so ganz auf dich, aber das ist ja auch kein Wunder, du sprühst nur vor Gift. Aber wenn er das nächste Mal …“




  Joe stand auf und nahm die leere Tasse Kaffee in ihre rechte Hand. „Liz, du machst nur einen Versuch, nur einen Versuch, und eine ganze, volle Tasse Kaffee mit wunderbarer aufgeschäumter Milch wird mitten in unserem gepflegten Lokal auf deinem herrlich geformten Oberkörper landen.“




  Ihr Podenco schaute interessiert auf die beiden Damen, als ob er eine kleine menschliche Studie durchführen würde. Dabei war er genauso sprungbereit wie in Frans Schlafzimmer. Joe hatte definitiv einen vierbeinigen Bodyguard gefunden.




  „Okay, dann machen wir eben einen Baggerwettbewerb“, ereiferte sich Liz.




  „Liz!“, ermahnte Joe und beendete das Thema.




  Joe lief mit Fran, der zum Trainer mutierte, durch den Park.




  „Joe, du musst die Beine mehr anheben. Ich habe doch gesagt, laufe auf dem Reitweg, der federt besser. Dein Oberkörper soll nicht nach vorne geneigt sein. Ja, so ist es prima. Dein Hintern sieht wirklich niedlich aus von hier hinten.“ Fran war in seinem Element, aber Joe wollte ihm zeigen, wer hier der wirkliche Sportler war.




  „Du Schlappschwanz. Das ist nur eine Ausrede dafür, dass du schon seit zehn Minuten mein Tempo nicht halten kannst! Ich befehle Sprint!“ Sofort rannte Joe in einem Affenzahn los. Dabei überzeugten ihre langen Beine, gepaart mit einem eisernen Willen. Jiha! Ein kleines Shetlandpony namens Fran versuchte ihr zu folgen.




  Nach 40 Sekunden bremste Joe langsam ab und schaute auf die Uhr. Ihr Laufpartner hatte sie eingeholt.




  „Hey, wir laufen bereits eine Stunde. Zeit zum Cooldown.“




  Fran grinste. „Okay, okay. Du bist wirklich gut in Form, Joe, an deiner Kondition können die Schwächeanfälle nicht liegen.“




  „Schwanger bin ich auch nicht“, ergänzte Joe. Von hinten hörte sie das Schnauben eines Pferdes. Joe verließ den Reitweg und schaute bewundernd auf einen schönen Fuchshengst mit rosa Schnauze, der eifrig auf seinem Gebiss kaute. Das Pferd trippelte nervös. Es schien die Gangart Schritt nicht wirklich zu kennen. Neben dem Fuchs lief ein großer stattlicher Jagdhund, ein Pointer. Joe wusste, wen sie im Sattel antreffen würde: Edward. Ein weißliches, attraktives Gesicht lächelte sie an.




  „Joe, heute ohne Feuerzeug?“ Das Pferd trabte nun auf der Stelle und begann, mit dem Kopf zu schlagen. Hmmm, ich will weiter, schien es zu sagen.




  „Das Feuerzeug brauche ich jetzt ja nicht mehr. Es ist hell und ich weiß, wie du aussiehst“, entgegnete Joe. Auch Fran begann auf der Stelle zu traben. „Komm, Joe, wir müssen uns auslockern und dehnen, sonst ist der Trainingseffekt weg.“

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/351662-schwer-wie-eine-feder_600.jpg
Bealrice Frank

Schwer wie eie Feder






